
  
    
      
    
  


  Die Söhne der Erde


  Band 15


  Die Rache des Mars


  von Susanne Wiemer


  



  I.


  Der erste Schnee bedeckte die Ruinen von New York wie ein Leichentuch.


  Einzelne Flocken tanzten in der klaren Luft, senkten sich auf tote Straßen und zerstörte Gebäude, aus denen Schutt hervorquoll wie die Eingeweide eines aufgerissenen Körpers. Dichte grauweiße Wolken trieben über einen Himmel, dessen durchsichtiges Blau die Weite ahnen ließ, die dahinter lag: die Unendlichkeit des Alls, wo Millionen von Meilen entfernt auf dem Mars die Kriegsflotte eines übermächtigen Staatswesens immer noch darauf lauerte, die letzten Terraner auf ihrem Heimatplaneten zu vernichten.


  Am Rande des ehemaligen Raumhafens überragte der schlanke Metallzylinder der »Terra I« die wenigen unzerstörten Gebäude.


  In der Kanzel des alten Ionen-Raumschiffs standen zwei Männer, die in der kühlen technischen Umgebung an Geister der Vergangenheit erinnerten. Karstein, der Nordmann, hatte seine Hünengestalt in Felle gehüllt und umspannte mit der Faust den Griff des mächtigen Langschwertes an seinem Gürtel. Neben ihm starrte Jarlon von Mornag durch den gläsernen Sichtschirm. Jarlon war erst sechzehn Jahre alt, der Bruder des letzten Tiefland-Fürsten: ein schlanker schwarzhaariger Junge mit bronzener Haut, saphirblauen Augen und einem schmalen, harten Gesicht, dem der Überlebenskampf der letzten Monate alle Spuren von Kindlichkeit genommen hatte. Reglos lehnte er an dem weißen Andruck-Sitz und lauschte. Irgendwo außerhalb seines Blickfeldes, auf einem Teil des Raumhafens, den er nicht übersehen konnte, erklang ein dumpfes, orgelndes Geräusch, steigerte sich zum schrillen Heulen, das wie ein Stich ins Hirn fuhr und die Nerven bloßlegte.


  »Verdammt,« knirschte Karstein. »Was ist das?«


  Jarlon zuckte stumm die Achseln.


  Bar Nergal, dachte er. Der Oberpriester aus der Spielzeug-Welt unter dem Mondstein hatte sich nach der Landung auf der Erde mit wenigen fanatischen Anhängern von den übrigen Terranern getrennt. Er fürchtete die Rache des Mars, und er betrachtete den Fürsten von Mornag als seinen Todfeind. Als die »Terra« startete, hatte er nicht zurückbleiben wollen, weil er wußte, daß er allein auf dem toten Planeten verloren war. Als dann die Beiboote der marsianischen Kampfschiffe den ehemaligen Raumhafen von New York anflogen, hatten sich die Priester den Invasoren zu Füßen geworfen. Die Marsianer waren wieder verschwunden - ohne einen Versuch, das Schiff anzugreifen, das mit seinen Energiewerfern über gefährliche Waffen verfügte. Jarlon biß sich auf die Lippen. Er glaubte nicht daran, daß ihre Gegner den Flug vom Mars zur Erde nur unternommen hatten, um Lara Nord, der Tochter des Generalgouverneurs der Venus, die Chance zur Rückkehr zu geben. Aber er wußte auch, daß diese Frage im Augenblick nicht das wichtigste Problem war.


  Die Priester hatten Waffen. Schreckliche Waffen aus der Vergangenheit der Erde, zufällig in Kellern und Gewölben unter dem Gebäude entdeckt, das ihnen als Schlupfwinkel diente. Sie konnten nicht damit umgehen, genausowenig wie die fremdartigen Wesen, die in der toten Stadt lebten und Bar Nergal als Gott von den Sternen verehrten. Bis jetzt jedenfalls hatten sie nicht damit umgehen können, wenn man von den Sprenggranaten absah, deren verheerende Wirkung bereits Menschenleben gekostet hatte. Aber die Marsianer kannten die Waffen, mit denen die Erde vor mehr als zweitausend Jahren von ihren eigenen Bewohnern vernichtet worden war. Die Marsianer mochten ihr Wissen weitergegeben haben - und vielleicht waren sie nicht alle zu ihren Schiffen zurückgekehrt, nachdem Lara Nord sich endgültig geweigert hatte, sie zu begleiten.


  Das durchdringende Heulen schwoll an.


  Aus dem Schatten eines Gebäudes schoß etwas Silbernes, Langgestrecktes hervor, ein pfeilartiger Umriß. Jetzt löste es sich von dem grauen, teilweise geborstenen Betonboden und stieg wie auf einer Feuersäule reitend in den Himmel. Ein Flugkörper, kleiner als ein Raumschiff oder ein Beiboot, größer als die Jets und Gleiter, die es auf dem Mars gab. Ein bedrohlich glitzerndes Geschoß, wie es Jarlon und Karstein noch nie gesehen hatten.


  Der Nordmann schlug mit der Hand auf die Sensortaste des Kommunikators.


  »Hardan! Leif!« stieß er hervor. »Aktiviert die Energiewerfer und ...«


  »Schon geschehen!«


  Hardans kantiges, ruhiges Gesicht erschien auf dem Monitor. Der Bildschirm der Überwachungsanlage, von Jarlon hastig eingeschaltet, zeigte die beiden Männer in der Gefechtsstation, jeder an einem kleinen, kompakten Instrumentenblock, aus dem ein kurzer Hebel mit geriffeltem Griffstück ragte. Leifs Gesicht wirkte hart und gespannt unter der dichten blonden Mähne. Hardan biß die Zähne so fest zusammen, daß seine Kiefermuskeln hervortraten. Schon einmal hatten sie sich mit den Energiewerfern eines Angriffs erwehren müssen - eines sinnlosen Angriffs, bei dem die Priester einige der fremdartigen, katzenhaften Bewohnerinnen der Ruinenstadt in den Tod gehetzt hatten.


  Jarlon atmete auf, als der silberne Flugkörper nach Westen davonzog.


  Auch Karstein ließ die Schultern sinken. Aber seine grauen Augen spiegelten mehr Sorge als Erleichterung. Er wußte nicht, wer das seltsame Ding dort oben lenkte und was er vorhatte. Aber er wußte sein ganzes Volk bei den Fischern in der grünen Oase am Meer - ohne Waffen wie die Energiewerfer, mit denen sie sich hätten verteidigen können.


  Mit einer zornigen Geste fuhr sich der Nordmann durch das blonde Bartgestrüpp. »Ruf das Beiboot über Funk,« sagte er gepreßt. »Wir müssen die anderen warnen. Und dann werden wir herauszufinden versuchen, was da vorgeht.«


  *


  Kräftige Balken stützten die Decke des kleinen, massiven Holzhauses.


  An den Fenstern, mit dünner Fischhaut bespannt, tanzten Schneeflocken vorbei. Draußen riefen Stimmen durcheinander: Derek, der kleine, blinde Robin, die Kinder der Fischer. Keiner der Terraner hatte je im Leben Schnee gesehen. Die verwandelte Landschaft war ihnen so fremd, wie es bis vor kurzem auch Ozeane, Urwälder und die Ruinen der großen Städte gewesen waren.


  Charru von Mornag lehnte mit dem Rücken an der Tür und beobachtete, wie Lara Nord jedem der Kinder die Kleidung aus leichten Fellen überzog, die sie während des Winters brauchten.


  Der Widerschein des Feuers in dem großen, aus Ziegeln gemauerten Kamin erfüllte den Raum mit rötlichen Lichtreflexen. Überall ringsum waren in den letzten, friedlichen Wochen Hütten aus dem Boden geschossen: einfache Unterkünfte, die an die Häuser von Mornag erinnerten, an die Steppen des Mondsteins - jener zerbrochenen Miniatur-Welt, in der die Wissenschaftler des Mars zur Winzigkeit verkleinerte Erdenmenschen wie Tiere in einem Zoo hielten, um sie zu studieren. Einen Augenblick verloren sich Charrus Gedanken in Erinnerungen. Wie wenig Zeit war vergangen seit jenem Tag, als er - von den Priestern gehetzt und in die Enge getrieben - in das schwarze Wasser des Todesflusses gewatet war, um sich in die Flammenwände am Ende der Welt tragen zu lassen. Er hatte sterben wollen und statt dessen eine andere, größere Welt entdeckt. Er hatte sein Volk befreit, der erdrückenden Übermacht der Marsianer getrotzt. Sie waren am Leben geblieben und einen endlosen, verzweifelten Weg gegangen, bei dem sie sich jeden Schritt erkämpfen, jede Atempause mit Blut bezahlen mußten. Und jetzt hatten sie die Erde erreicht, den blauen Planeten, von dem ihre Vorfahren stammten, ihre eigentliche Heimat.


  Würden sie endlich in Frieden leben können?


  Trotz der Priester, die in den Kellerlöchern der toten Stadt Unheil brüteten? Trotz des Heers mutierter Ratten, der fremdartigen Katzenwesen und ihrer Königin? Trotz der Marsianer, die jederzeit zurückkommen konnten und die Möglichkeit besaßen, die Erde ein zweites Mal zu zerstören?


  Die es vielleicht tun würden, weil sie alles fürchteten, was sich nicht der Sklaverei ihrer Wissenschaft, ihres verabsolutierten Staatswesens, ihres Zerrbildes von Sicherheit und Ordnung unterwarf?


  Charru biß die Zähne zusammen.


  Es war sinnlos zu grübeln. Sie hatten immer mit der Gefahr leben müssen, schon unter dem Mondstein, wo die marsianischen Wissenschaftler Kriege und Katastrophen manipulierten. Sie konnten nichts weiter tun, als aller Bedrohung zum Trotz daranzugehen, ihre eigene Welt zu bauen. Eine Welt, in der ihre Kinder frei geboren werden würden. Auch das Kind, das Lara erwartete, Charrus Sohn, der Erbe der Mornag.


  Ein hohes, anschwellendes Heulen riß ihn aus seinen Gedanken.


  Rasch wandte er sich um und öffnete die Tür. Lara glitt neben ihn. Draußen auf dem Dorfplatz standen Camelo von Landre und Gerinth, der weißhaarige Älteste, mit ein paar Fischern zusammen. Yattur, der sein Volk anführte, seit sein Vater Yarsol bei dem Angriff der Katzenfrauen umgekommen war. Seine Brüder Yurrai und Yabu, der kaum zwölfjährige Yannay. Gebannt starrten sie zum Himmel, wo ein silbrig glänzender Pfeil immer größer wurde.


  Lara zuckte spürbar zusammen.


  Als sich Charru umsah, war ihr schmales Gesicht unter dem blonden, helmartig geschnittenen Haar blaß geworden. Sie blickte dem Flugkörper nach, der eine lange Schleife über dem Dorf beschrieb und sich dann nach Norden entfernte.


  »Ein Flugzeug,« sagte sie tonlos. »Ein Kampfflugzeug aus der Vergangenheit - ich habe Filme und Abbildungen davon gesehen.«


  »Und - kann es uns gefährlich werden?«


  Sie nickte. Ihre Stimme zitterte.


  »Es kann Bomben abwerfen, Charru. Es könnte das ganze Dorf und vielleicht auch die »Terra« zerstören.«


  *


  In die schallisolierte Pilotenkanzel drang das Heulen der Triebwerke nur als dünnes, hohes Vibrieren.


  Marius Carrisser kämpfte gegen das Gefühl, in einem fliegenden Sarg zu sitzen. Sein Blick wanderte zu dem jungen Mann, der die Instrumente bediente. Wie hieß er noch? Cris, richtig. Einer der wenigen Bewohner der Ruinenstadt, die menschlich wirkten - Ergebnis eines genetischen Experiments, das marsianische Wissenschaftler vor Jahren bei einer ihrer Forschungsexpeditionen auf die Erde begonnen hatten. Die degenerierte Rasse der Katzenwesen sollte sich aus sich selbst erneuern. Charilan-Chi, menschlich genug, um als Königin über ihren gespenstischen Bienenstaat zu herrschen, paarte sich im Auftrag der »Götter« mit Exemplaren fremder Völker - Männern, die als Sklaven entführt und umgebracht wurden, wenn ihre Aufgabe erfüllt war. Cris hatte das hellblonde Haar seiner Mutter, auffallend schlanke Glieder und schräge topasfarbene Augen. Er und seine Brüder waren intelligent genug, um den Umgang mit Waffen und Flugzeugen zu lernen. Sie waren vor allem gehorsam und wagten nicht, ihre Angst zu zeigen. Die Priester selbst dachten nicht daran, sich der Gefahr auszusetzen. Obwohl es ihr Kampf, ihr Vernichtungsfeldzug war, der hier vorbereitet wurde.


  Marius Carrisser wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Es würde gut gehen. Die Maschine flog sich fast von selbst - im Grunde nicht erstaunlich, denn eine Menschheit, die ihre Welt vernichtete, mußte über eine sehr fortgeschrittene Technik verfügt haben. Der Junge hatte nicht die Nerven verloren, wie es eigentlich zu erwarten gewesen war, nachdem sich seine Ausbildung bisher ausschließlich am Boden abgespielt hatte. Carrissers verkrampfte Muskeln lockerten sich etwas. Er war sich bewußt, daß er sein Leben riskierte, doch das durfte keine Rolle spielen. Das Leben des einzelnen zählte nicht. Wie jeder Bürger der Vereinigten Planeten war Carrisser verpflichtet, ohne Rücksicht auf seine eigene Person Staat und Gemeinschaft zu dienen. Und er hatte doppelten Grund, diese Pflicht zu erfüllen, da er sich rehabilitieren mußte.


  Sein kantiges, blasses Gesicht verdüsterte sich bei dem Gedanken an das Fiasko auf Luna.


  Als Kommandant der Strafkolonie hatte er es weder geschafft, die Landung der »Terra I« zu verhindern, noch die Rebellion der Häftlinge niederzuschlagen, die in den Bergwerken schufteten. Er war überrumpelt worden, war sich auch heute noch keiner Schuld bewußt. Aber das änderte nichts an der niederschmetternden Tatsache, daß die gesamte marsianische Besatzung samt den Gefangenen, die sich ein Leben in Freiheit nicht vorstellen konnten, den Mond hatte verlassen müssen - davongejagt von einer Horde Barbaren.


  Carrisser trug die Verantwortung.


  Nach marsianischem Recht hätte er entweder in den unerbittlichen Mühlen der Justiz oder in einer psychiatrischen Klinik stecken müssen, je nachdem, ob man sein Versagen als strafbare Handlung oder Folge einer psychischen Schwäche einstufte. Er mußte dankbar sein, daß er statt dessen hier auf der Erde war, im persönlichen Auftrag des Präsidenten der Vereinigten Planeten.


  Sein Blick wanderte über das riesige Ruinenfeld, das jetzt wieder näher kam.


  Das Gelände des ehemaligen Raumhafens war weitläufig, und doch erfüllte die stumme Gegenwart der »Terra« Marius Carrisser mit Unbehagen. Er wußte sehr genau über die Wirkung der Energiewerfer Bescheid. Damals auf dem Mars war es nicht gelungen, das Schiff am Start zu hindern. Und bei dem Versuch, es zu verfolgen und abzuschießen, hatte die marsianische Kriegsflotte drei Robot-Kampfschiffe verloren - ein Rätsel, das nie völlig geklärt worden war. Carrisser spürte ein leises Frösteln im Nacken. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf den jungen Mann im Pilotensitz zu richten.


  Cris schmales Gesicht hatte sich mit einem dünnen Schweißfilm überzogen.


  Unsicher sah er zu seinem Begleiter hinüber. Der ehemalige Luna-Kommandant lächelte beruhigend. Er stammte vom Uranus, doch mit der untersetzten Figur und den kantigen Zügen besaß er nur wenig von der ätherischen Eleganz, die den Menschen seines sonnenfernen Heimatplaneten eigen war.


  »Kein Problem,« meinte er. »Eine computergesteuerte Landung ist nicht schwieriger als der Start. Du brauchst nur die Kontrollen zu beobachten und im richtigen Moment den Steuerknüppel zu bewegen.«


  »Ja, Herr ...«


  Der Junge biß sich auf die Lippen und verbarg seine Furcht.


  Für ihn hatte dies alles die Dimension des Phantastischen: Er saß an der Seite eines Abgesandten seiner Götter in einer fliegenden Maschine, die ihn wie Zauberei anmutete. Die Maschine gehorchte seinen Händen, und er hatte gelernt, wie man damit Bomben abwerfen konnte - schreckliche Waffen, für den Kampf gegen Fremde bestimmt, die ebenfalls von den Sternen kamen. Waren auch sie Götter? Andere, feindliche Götter? Seinem Volk hatten sie nichts getan - nicht, bevor Bar Nergal befahl, sie anzugreifen. Oder doch: sie hatten Yattur und Yurrai befreit, die Sklaven der Königin. Also mußten sie den Göttern wohl feindlich gesonnen sein, denen das Volk der toten Stadt gehorchte.


  Der Junge bemühte sich, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken.


  Das weite, schneebedeckte Betonfeld raste auf ihn zu. Jetzt mußte er den Steuerknüppel nach vorn drücken, dann das Bremstriebwerk zünden. Die fremden Wörter klangen unheimlich in seinen Ohren. Er verstand die Sprache der Götter, genau wie seine Mutter Charilan-Chi und seine Geschwister. Seit vielen Jahren wurden in der Ruinenstadt die Gesetze befolgt, die die Götter damals bei ihrem letzten Besuch erlassen hatten. Die Katzenfrauen pflanzten sich nicht mehr fort, dienten nur noch der Königin und würden eines Tages aussterben. Die Männer seines Volks waren umgebracht worden, noch bevor Cris zur Welt kam. Er begriff die Gesetze der Götter nicht, aber er hatte nie daran gezweifelt. Bis jetzt. Denn jetzt erschienen ihm diese Götter selbst zu menschlich, um allmächtig und unfehlbar zu sein.


  Sekundenlang verkrampften sich seine Muskeln, als das Flugzeug aufsetzte.


  Schnee wirbelte hoch, die Räder des Fahrwerks kreischten auf dem Beton. Das Heulen der Triebwerke klang noch in den Ohren, als es längst verstummt war. Der Junge wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er konnte nicht verhindern, daß er am ganzen Körper bebte, doch zugleich erfüllte ihn ein jähes, wildes Gefühl des Triumphes.


  »Gut,« sagte Marius Carrisser lächelnd. »Jetzt noch dein Bruder, und dann ist es genug für heute.«


  *


  Innerhalb des letzten intakten Beibootes, das auf einem kleinen Plateau am Rand des Fischerdorfs stand, hielt die Klimaanlage die Temperatur konstant.


  Charru hatte die Felljacke über einen Sitz geworfen, während er das Funkgerät bediente. Camelo, Gerinth und Lara kauerten neben ihm. Aus dem Lautsprecher drang ein gedämpftes Summen, dann Karsteins rauher Baß:


  »Hier »Terra!« Ich nehme an, ihr habt dieses - dieses Ding ebenfalls gesehen. Wißt ihr, was es ist?«


  »Ein Kampfflugzeug.« Charrus Stimme klang beherrscht.


  »Ihr dürft es nicht an euch herankommen lassen, Karstein. Zerstört es, wenn es sich der »Terra« nähert! Man kann Bomben damit abwerfen. Wirkungsvollere als die Granaten bei dem letzten Angriff.«


  Einen Moment blieb es still.


  »Augenblick!« stieß der Nordmann durch die Zähne. Charru wußte, daß er jetzt die Nachricht an die Gefechtsstation weitergab. Nach einer Weile erklang wieder seine Stimme: »Das gibt's doch nicht! Wer, bei den schwarzen Göttern, soll denn diesen Vogel lenken? Bar Nergal etwa?«


  »Das weiß ich nicht. Seid ihr ganz sicher, daß das Flugzeug vom Raumhafen aus gestartet ist?«


  »Ziemlich sicher,« sagte Karstein zögernd. »Ich habe eine Gruppe losgeschickt, um nachzusehen. Es kam aus einer Ecke, die wir nicht überblicken können.«


  Charru grub die Zähne in die Unterlippe.


  Die Wachen in der »Terra« waren seit der Landung der marsianischen Beiboote verstärkt worden. Marius Carrisser, der ehemalige Kommandant der Luna-Basis, hatte Lara Nord die Chance bieten wollen, zur Venus zurückzukehren. Eine durchaus glaubhafte Version - glaubhafter, als es auf den ersten Blick aussah. Laras Vater war Generalgouverneur der Venus, und er hatte durch sein Verhalten gezeigt, daß es politische Schwierigkeiten geben würde, wenn seiner Tochter etwas zustieß. Conal Nord gehörte zu den wenigen Bürgern der Vereinigten Planeten, die es von Anfang an nicht selbstverständlich gefunden hatten, ein ganzes Volk einfach auszurotten wie Ungeziefer.


  Aber wenn er seine Tochter in Sicherheit wußte, wenn man seinen Bruder auf dem Merkur in Ruhe ließ, sah die Sache vielleicht auch für ihn anders aus. Das jedenfalls mochten Präsident Jessardins Beweggründe gewesen sein, als er Marius Carrisser auf die Erde schickte.


  War er wirklich unverrichteter Dinge zum Mars zurückgekehrt?


  Hatte es Bar Nergal dann geschafft, die Priester so weit zu bringen, sich einer der Maschinen anzuvertrauen, vor denen sie abergläubische Furcht hegten?


  Charru warf mit einem Ruck das lange schwarze Haar zurück. Seine saphirfarbenen Augen verengten sich.


  »Wir kommen mit dem Beiboot hinüber,« entschied er. »Ich will wissen ...«


  Das anschwellende Heulen unterbrach ihn, das plötzlich wieder in der Luft hing.


  Durch die Kuppel des Beibootes konnte er den silbernen Pfeil sehen, der zum zweitenmal über den Himmel zog. Schnell. So schnell, daß die Insassen von dort oben vielleicht gar nicht erkannten, was unter ihnen hinwegglitt. Es mochte Zufall sein, daß sie das Dorf überflogen. Aber das konnte sich schon beim nächsten Mal ändern. Und gegen einen Angriff aus solcher Höhe halfen vielleicht die Energiewerfer der »Terra,« aber bestimmt nicht die Lasergewehre.


  Mit einer hölzernen Bewegung hakte Charru das Mikrophon zurück in die Halterung.


  Er starrte dem Flugzeug nach. Bar Nergal, dachte er. Eine neue Teufelei ... Die Priester würden niemals Ruhe geben. Deutlich glaubte er, das fahle Totengesicht unter dem kahlen Schädel vor sich zu sehen, die strichdünnen Lippen, die fanatisch glühenden Augen, und er brauchte Sekunden, um den Zorn zu bezwingen, der ihn packte.


  »Wir starten sofort,« sagte er knapp. »Camelo, du benachrichtigst Gillon, Beryl und Brass. Und nehmt Lasergewehre mit - ich möchte keine böse Überraschung erleben.«


  II.


  Sie hatten den neuerlichen Start des Flugzeugs abgewartet, bevor sie die »Terra« verließen.


  Der schwarzhaarige, schweigsame Kanon übernahm die Führung. Erein, mit dem feuerroten Haar und den grünen Augen der Tareth-Sippe seinem Vetter Gillon fast zum Verwechseln ähnlich, trug das zweite Lasergewehr an der Schulter. Jarlon von Mornags Gesicht spiegelte die Wut, die es empfand. Er war jung und hitzköpfig, ihm fiel es am schwersten, den Haß gegen die Priester zu bezähmen. Und den Haß auf diese ganz unheimliche Totenstadt, deren mutierte Ratten vor seinen Augen das Mädchen zerrissen hatten, dem seine erste, stürmische Zuneigung galt.


  Kormak, einer der hünenhaften Nordmänner, ließ den Blick beständig über die Trümmerlandschaft gleiten, die das weite Areal des Raumhafens begrenzte.


  Keiner der Terraner hielt sich gern hier auf. Die Ratten - wolfsgroße Bestien, die den Kriegerinnen der toten Stadt gehorchten - waren nicht die einzige Gefahr, die in zerstörten Gebäuden und stinkenden Kellerlöchern lauerte. Zwei Jahrtausende hatten fremdartige, bedrohliche Mutationen hervorgebracht: Riesenspinnen, giftige Insekten - und sicher manches mehr, wovon die Söhne der Erde im Moment noch nichts ahnten.


  Sie wußten sich zu wehren.


  In der Oase am Meer waren Tier- und Pflanzenwelt überraschend vertraut. Hier in den Ruinen beschränkten sich die Wachen meist auf die unmittelbare Umgebung der »Terra.« Sie wollten keine Auseinandersetzung mit den Katzenwesen, mit der goldhaarigen Königin Charilan-Chi oder ihren Söhnen und Töchtern, die alle gleichermaßen von Bar Negal als Werkzeuge mißbraucht wurden. Aber sie wußten, daß sie den Priestern nicht trauen durften. Zweimal hatte Bar Nergal in blinder Rachsucht zugeschlagen. Erst ein Angriff auf das Dorf, der Fürst Yarsol das Leben kostete. Dann der Versuch, die »Terra« in die Luft zu sprengen, den sie mit den Energiewerfern abwehren mußten. Kormak schauerte, als er an das schreckliche Ende jenes Angriffs dachte. Zum hundertsten Mal fragte er sich, was den Oberpriester so unversöhnlich machte. Niemand hatte ihm etwas getan, niemand hatte Rache genommen für die Jahre des Terrors. Nur Bar Nergals Macht war zerbrochen - damals, als Charrus Schwert den Marsianer in der Maske des Schwarzen Gottes tötete und ein Lasergewehr die Welt unter dem Mondstein, ihre Welt, in einen Scherbenhaufen auf dem Boden eines Museumssaals verwandelte.


  »Das Flugzeug ist von dort gekommen,« stellte Erein mit einer Kopfbewegung fest. »Wahrscheinlich hat es in einer der Hallen da drüben gestanden.«


  »Oder in einem unterirdischen Gewölbe,« verbesserte Konan. »Wir haben die Gebäude gründlich genug durchsucht, um ein Ding von dieser Größe nicht zu übersehen.«


  Erein zuckte die Achseln. »Wir haben noch ganz andere Dinge übersehen.«


  »Und wir hätten besser daran getan, den Schlupfwinkel der Priester in Trümmer zu legen und sie gefangenzunehmen,« knurrte Jarlon. »Oder umzubringen!« Er preßte die Lippen zusammen und warf den anderen einen trotzigen Blick zu.


  »Wir wollen Frieden,« sagte Konan mit einem Unterton von Müdigkeit.


  »Und haben wir Frieden? Hat Charilan-Chis Volk Frieden? Oder Yatturs Volk? Die Priester werden uns bedrohen, solange sie leben.«


  »Das gleiche behaupten die Marsianer von uns. So einfach ist das nicht, Jarlon ... Paßt auf! Ratten!«


  Konan war stehengeblieben.


  Die drei anderen spähten aufmerksam in den Schatten zwischen ganz oder teilweise zerstörten Gebäuden. Vor dem Glitzern des Schnees waren die lauernden, grauen Umrisse deutlicher als sonst zu erkennen. Bisher hatten die mutierten Ratten nur den Schlupfwinkel der Priester bewacht, doch der lag in einiger Entfernung, auf der anderen Seite der breiten Betonbahn, wo sie das Flugzeug zuerst gesehen hatten. Sie mußten wissen, ob es tatsächlich hier gestartet war oder vielleicht von einer marsianischen Basis irgendwo außerhalb ihres Gesichtskreises. Die Ratten sprachen für die erste Möglichkeit. Erein ließ entschlossen das Lasergewehr von der Schulter gleiten und nickte den anderen zu.


  »Vorsicht,« warnte Konan. »Vergeßt nicht, daß sie uns mit Sprenggranaten bewerfen können.«


  »Das werden sie nicht wagen. Weil sie nämlich genau wissen, daß Charru sie dann mit allem angreifen würde, was wir haben.«


  Ereins grüne Augen funkelten. Jarlon und Kormak hatten die Schwerter gezogen, während sie langsam auf das hallenartige, an einer Seite wie vom Hieb einer gigantischen Pranke aufgerissene Gebäude zugingen. Seine breiten, geschlossenen Tore wirkten noch am ehesten groß genug für ein Flugzeug. Die Ratten würden sich vor dem Laserfeuer zurückziehen. Und die Katzenfrauen? Die vier Männer hofften, daß keins dieser wilden, fellbedeckten Wesen mit ihren gelb glimmenden Raubtieraugen auftauchen würde. Sie waren trotz allem menschlich. Sie benutzten Waffen, besaßen eine, wenn auch primitive Sprache und betrachteten die Priester als Götter, denen sie Gehorsam schuldeten. Sie verstanden nicht, daß sie mißbraucht wurden. Sie ließen sich widerstandslos in den Tod schicken, und den Terranern widerstrebte es selbst in nackter Notwehr, ihre überlegenen Waffen auf sie zu richten.


  Es war dieser instinktive Widerwille, der dem kleinen Stoßtrupp zum Verhängnis wurde.


  Trotz aller Wachsamkeit ließ das unübersichtliche Gelände die Falle nicht erkennen. Konan konzentrierte sich auf die Ratten, während die anderen in die Runde sicherten. Ein Teil des Betonfeldes stieß an dieser Stelle keilförmig in die Ruinen: der ehemalige Flugplatz, den jeder Raumhafen für die Zubringer-Linien besessen hatte. Hangars, Kontrolltürme und Abfertigungshallen bildeten zum größten Teil einen Trümmerwust. Aber auch in diesem Gewirr von geknickten Stahlträgern, eingestürzten Wänden und Dächern gab es Zugänge zu dem Labyrinth der Keller, das die Katzenwesen beherrschten.


  Ganz plötzlich waren sie da.


  Eine kreischende, krallenbewehrte Meute, Knüppel und Keulen schwingend. Ihre kleine Statur, ihre Schnelligkeit, die raubtierhafte Geschmeidigkeit ihrer Glieder machten sie auf dem unsicheren Terrain überlegen. Blitzhaft durchzuckte Konan die Erkenntnis, daß sie sich einfach zu nahe an die Ruinen gewagt hatten. Er warf sich herum, riß die Strahlenwaffe hoch, aber genau wie Erein zögerte er eine entscheidende Sekunde zu lang abzudrücken.


  Ein Steinhagel prasselte auf die Männer nieder.


  Erein wurde das Lasergewehr aus den Händen geprellt. Kormak bekam einen Treffer am Kopf und sackte zusammen. Konan jagte verbissen einen Feuerstrahl aus dem Gewehr, schmolz Beton und Steintrümmer, während sich Jarlon nach Ereins Waffe bückte, doch die fauchende Meute ließ sich nicht zurücktreiben.


  Ein geschleuderter Knüppel traf Jarlons Genick, als er wieder hochschnellte.


  Er begrub das Gewehr unter sich. Konan landete mit blutverschmiertem Gesicht halb über ihm. Erein kam als einziger noch dazu, das Schwert aus der Scheide zu reißen, aber es dauerte nur wenige Sekunden, bis auch er durch die Übermacht des Angriffs zu Boden gezwungen wurde.


  Sein letzter bewußter Gedanke galt der Tatsache, daß sie Bar Nergals neue Streitmacht trotz der Erfahrungen aus der Vergangenheit unterschätzt hatten.


  *


  Das geheimnisvolle Flugzeug blieb verschwunden, als sich das Beiboot der »Terra« von dem Plateau in der Nähe des Fischerdorfs aus in den klaren blaßblauen Winterhimmel schraubte.


  Camelo flog. Unter dem weich fallenden schwarzen Haar wirkten seine harmonischen, sonst eher sanften Züge hart wie aus Bronze gegossen. Gestern noch hatte er am Feuer gesessen, die Grasharfe gespielt und Melodien erfunden, Lieder, in denen von den Sternen die Rede war, von den Ozeanen, von der Wunderwelt der geheimnisvollen Südinseln, die er aus den Erzählungen der Fischer kannte. Jetzt erinnerte er in nichts mehr an den Sänger. Jetzt strahlte auch seine Haltung etwas von jener Wildheit des barbarischen Kriegers aus, die die Marsianer so sorgfältig in ihren Forschungsobjekten bewahrt hatten.


  Charru bediente das Funkgerät und starrte dabei durch die Sichtkuppel.


  Er wußte, daß die Gruppe noch unterwegs war, die Karstein losgeschickt hatte. Schon eine geraume Zeit. Und außer Sichtweite der »Terra,« auf jenem Teil des Raumhafens, wo nach Karsteins Meinung das Flugzeug zweimal gestartet oder jedenfalls zuerst aufgetaucht war. Der Nordmann hatte sich in diesem Punkt Gewißheit verschaffen wollen. Er kommandierte die Wache und trug die Verantwortung. Aber Charru bezweifelte, daß es richtig gewesen war, einen so kleinen Stoßtrupp in unbekanntes Terrain vordringen zu lassen.


  Das weite Areal des Raumhafens lag friedlich in der Sonne.


  Selbst die endlosen Ruinenfelder, von einer dünnen Schicht Schnee überglänzt, wirkten nicht so trostlos und gespenstisch wie sonst. Das Beiboot landete in unmittelbarer Nähe der »Terra.« Schnee knirschte unter den Ledersandalen der Männer, als sie hinaussprangen. Sie wußten, daß zwei ihrer Gefährten hoch über ihnen an den Energiewerfern standen und das Gelände um das Schiff sicherten. Karstein und Katalin kletterten bereits die rostige alte Eisenleiter herunter, die wie durch ein Wunder den Start vom Mars, das Zwischenspiel auf Luna und die Landung auf der Erde überstanden hatte.


  Katalins schmales, schönes Gesicht mit den bernsteinfarbenen Augen wirkte übernächtigt: Sie und Konan waren bei dem Alarm nach einer achtstündigen Wache aus dem Schlaf gerissen worden.


  Karsteins Kiefermuskeln spielten. Ihm brannte die Zeit auf den Nägeln. Er wußte, daß der Stoßtrupp inzwischen hätte zurück sein müssen, und es war ihm reichlich Gelegenheit geblieben, über seine spontane Entscheidung nachzudenken.


  »Ich hätte sie nicht gehen lassen sollen,« murmelte er. »Nicht zu viert und mit nur zwei Lasergewehren. Die Gegend ist einfach zu unübersichtlich.«


  »Stimmt,« sagte Charru trocken. »Vor allem hättest du dafür sorgen müssen, daß sich Bar Nergal so nah an der Mündung eines Lasergewehrs befand, daß er um seine kostbare Haut zitterte. Das ist die einzige Art, ihn daran zu hindern, das Leben anderer aufs Spiel zu setzen. Und genau auf diese Art werden wir es jetzt versuchen.«


  Karstein schwieg und schob grimmig das Kinn vor.


  Vieler Worte bedurfte es nicht. Charru schickte Katalin mit ein paar Instruktionen zu Hardan und Leif hinauf, ließ Beryl und Brass als Wache zurück für den Fall, daß das Beiboot angegriffen wurde, und die vier anderen Männer setzten sich zielstrebig in Bewegung.


  Völlig offen gingen sie auf das einigermaßen unbeschädigte Lagerhaus zu, das den Priestern als Behausung diente.


  Charru wußte, daß er Bar Nergal damit überrumpeln würde. Der Oberpriester war feige, wagte es nur selten, sich der direkten Konfrontation zu stellen, und auch dann nur, wenn er sich völlig sicher fühlte. Jetzt konnte er sich nicht sicher fühlen, obwohl sein Schlupfwinkel außerhalb der Energiewerfer-Reichweite lag. Er würde einfach nicht glauben, daß die vier Männer ohne Rückendeckung kamen, er würde die Entscheidung nicht schnell genug treffen.


  Hielt sich Charilan-Chi in der Nähe auf?


  Der schwankende, von einem Rattengespann gezogene Thron der Königin war nirgends zu sehen, doch das mußte nichts besagen. Der Anblick der glühenden Augen im Schatten bot keine Überraschung: Die Ratten bewachten den Schlupfwinkel der Priester, seit Charilan-Chis Volk Bar Nergal als »Gott« begrüßt hatte. Ein paar Feuerstöße scheuchten die Bestien wieder zwischen die Gebäude. Charru überzeugte sich durch einen Blick, daß ihm Camelo den Rücken deckte, und öffnete mit einem kurzen, harten Tritt die Tür des Lagerhauses.


  Gestalten wichen zurück.


  Bar Nergal in seiner zerlumpten blutroten Robe. Beliar und Zai-Caroc, Shamala mit den düsteren, brütenden Augen, der bärtige Jar-Marlod und ein paar Akolythen, die wenigen Tempeltal-Leute, die sich ihnen angeschlossen hatten. Falls Charilan-Chi, ihre Söhne und Töchter oder die Katzenfrauen in der Nähe waren, hielten sie sich versteckt. Der Oberpriester straffte sich, schien entschlossen, der Gefahr diesmal entgegenzutreten.


  »Was wollt ihr?« fragte er mit seiner dünnen, dennoch schneidend scharfen Greisenstimme.


  Charru bemerkte eine Bewegung aus den Augenwinkeln: Shamala mit dem einzigen Lasergewehr der Priester.


  Die Terraner hatten es ihnen, genau wie einen Teil der Ausrüstung, zu ihrem Schutz überlassen. Weil sie ihnen das Recht zustanden, ihren eigenen Weg zu gehen, weil das Gesetz der Tiefland-Krieger keine Tyrannei kannte, sondern nur freiwillige Gefolgschaft. Auch die Priester waren frei zu tun, was sie wollten. Eine Freiheit, die sie dazu benutzt hatten, bei der nächsten Gelegenheit über ihre verhaßten Gegner herzufallen.


  Schneller als Shamala hob Charru die Strahlenwaffe.


  Die Mündung zeigte auf Bar Nergals Brust. Der Oberpriester schluckte.


  »Was wollt ihr?« wiederholte er. »Wir haben nichts mit euch zu schaffen.«


  »Ein merkwürdiger Standpunkt, nachdem ihr das Dorf und die »Terra« angegriffen habt,« stieß Karstein durch die Zähne.


  »Nicht wir! Charilan-Chi und ...«


  »Du lügst,« sagte Charru kalt. »Aber das spielt jetzt keine Rolle. Woher ist das Flugzeug gekommen, Bar Nergal? Was habt ihr damit vor?«


  »Was geht es euch an? Fliegt ihr nicht auch mit eurem Beiboot? Haben wir nicht das gleiche Recht, uns die Technik zunutze zu machen und das Land zu erkunden?«


  Charru preßte die Lippen zusammen. »Ihr habt jedes Recht, solange ihr Frieden haltet. Aber ich warne dich! Ein einziger Versuch, das Dorf anzugreifen, dann wird die »Terra« starten und eure Kellerlöcher in Schutt und Asche legen. Hast du das verstanden?«


  »Ich habe es verstanden. Bist du jetzt fertig?«


  »Noch nicht. Wo sind unsere Freunde?«


  »Was gehen mich deine Freunde an?« Ein kurzes, hämisches Lächeln flog über Bar Nergals ausgemergelte Züge. »Wir haben sie nicht gesehen. Sucht sie, wenn ihr sie vermißt.«


  »Wir werden sie suchen. Camelo, Karstein, Gillon!«


  Auf ein knappes Nicken hin setzten sich die drei Männer in Bewegung. Charrus Blick bohrte sich in die schwarzen Augen des Oberpriesters, der mühsam die Fassung bewahrte. Die Stimme des jungen Barbarenfürsten klang wie brechender Stahl.


  »Du stirbst, wenn ihnen etwas geschieht, Bar Nergal,« sagte er unmißverständlich.


  »Wie soll ich verhindern ...«


  »Gib deine Befehle! Ich warne dich nicht zweimal!«


  Bar Nergal zitterte vor Wut. An dem dürren, faltigen Hals hüpfte der Adamsapfel.


  »Ich bin nicht schuld am Leichtsinn deiner Freunde,« zischte er. »Du kannst nicht mich dafür verantwortlich machen, wenn ein paar von euch ungerufen in diese Stadt kommen. Sie gehört nicht mir, sondern Charilan-Chi. Und die Ratten streifen frei herum. Wer sich in Gefahr begibt ...«


  »Schweig!« sagte Charru gepreßt.


  In dem fahlen Greisengesicht krümmten sich verächtlich die Lippen.


  Wie eine Berührung spürte Charru den Triumph des anderen. Selbst wenn der Stoßtrupp verschwunden blieb, gab es keinen Beweis dafür, daß er auf Bar Nergals Befehl niedergemacht oder gefangengenommen worden war. Der Oberpriester wußte, daß sein Leben sicher war ohne diesen Beweis.


  Gillon, Karstein und Camelo kehrten unverletzt, aber erfolglos zurück.


  Charru blieb an seinem Platz, die Mündung des Lasergewehrs auf Bar Nergal gerichtet. Das Beiboot begann, über der toten Stadt zu kreisen. Einmal hörten sie in der Ferne das Heulen von Triebwerken, doch das Flugzeug schwenkte wieder ab, als die Insassen die flache silberne Scheibe über den Ruinen bemerkten. Die Suche führte zu keinem Ergebnis, das Beiboot landete wieder. Die Terraner kannten die Lage von Charilan-Chis unterirdischem Thronsaal, aber sie wußten auch, daß die Katzenwesen über zahllose Verstecke verfügten. Es hatte keinen Sinn, jetzt und hier etwas erzwingen zu wollen.


  Die Tiefland-Krieger brauchten ihre ganze Beherrschung, um Bar Nergals triumphierendes Lächeln hinzunehmen.


  »Es tut mir leid,« höhnte der Oberpriester. »Vielleicht sind eure Freunde irgendwo zwischen den Ruinen abgestürzt. Vielleicht haben die herumstreifenden Ratten sie zerrissen. Es wird schwer sein, sie zu finden.«


  Charru schwieg.


  Karstein holte Luft, um eine wilde Drohung auszustoßen, und biß die Zähne zusammen, als ihm Gillon die Hand auf den Arm legte. Schweigend wandten sich die Männer ab, verließen die Halle und überquerten das Raumhafen-Gelände, das von der sinkenden Sonne rötlich überhaucht wurde.


  »Er lügt,« knirschte Karstein.


  »Ich weiß,« sagte Charru knapp. »Aber wir hatten keine Wahl.«


  »Und was werden wir tun?« fragte Karstein verbissen.


  Charru starrte sekundenlang in den roten Himmel.


  Wieder hörte er das ferne, allmählich anschwellende Heulen. Das Flugzeug kam zurück.


  »Wir werden die Gefangenen suchen,« sagte er. »Heute nacht. Und wir werden sie finden.«


  *


  Zwischen Raumhafen und Meer wurden die Keller der Ruinen manchmal von der Flut überspült.


  Hier gab es geheime Zugänge in Bereiche aus der Vergangenheit, die für die Menschen der toten Stadt stets tabu gewesen waren. Hier gab es seit Jahrtausenden verschlossene Türen, die nicht einmal die Götter von den Sternen hatten öffnen können - nur jener Fremde mit der seltsamen schwarzen Kleidung, der zuletzt gekommen war und der mehr zu wissen schien als sogar Bar Nergal.


  Der Junge mit dem Namen Cris folgte tief in Gedanken versunken seinen Brüdern Chaka und Che, die hastig durch den feuchten Tunnel schritten.


  Der Fremde hatte sie entlassen, nachdem die fliegende Maschine wieder verborgen worden war. Wo steckte er jetzt? Im Gespräch mit Bar Nergal und den anderen Mächtigen? Bei den Gefangenen, die ebenfalls von den Sternen kamen? Das Licht von Chakas Fackel erhellte ein Gewölbe, auf dessen Boden Wasserlachen schimmerten. Cris spürte den Geruch nach Tang und Salz aus den Röhren, die zu der großen Mauer am Meer führten. Eine Ratte huschte von irgendwo heran und rieb sich an seinem Bein. »Skeeta,« murmelte der Junge, während seine Hand mechanisch den hellen Flecken im grauen, gesträubten Nackenfell des Tiers streichelte.


  »Da!« stieß Chaka hervor. »Man hat sie in den Flutkeller gebracht, um sie zu ertränken, hört ihr?«


  Aber noch würde die Flut nicht kommen, der die Gefangenen zum Opfer fallen sollten.


  Cris streichelte das Fell der Ratte und lauschte auf die klatschenden Geräusche, die aus einem der Tunnel drangen. Bar Nergal mußte befohlen haben, die Gefangenen auszupeitschen. Warum? Weshalb quälte er sie? Der Tod im Flutkeller war schlimm genug, war stets nur denen vorbehalten gewesen, die sich gegen die Gesetze der Götter vergingen. Cris schauerte. Er glaubte wieder, das harte bronzene Gesicht des Mannes von den Sternen vor sich zu sehen, der damals Yurrai und den Jungen mit den blauen Augen befreite und vor dem selbst Bar Nergal zitterte. »Sie sind keine Götter,« hatte der Fremde von den Sternen gesagt. »Sie sind nur Menschen. Ihr braucht ihnen nicht zu dienen ...«


  Wirklich nicht?


  Cris fuhr zusammen, als Chaka ihn an der Schulter packte und zu dem Mauerbogen schob, hinter dem weitere Fackeln brannten. Die Ratte huschte davon, verschwand irgendwo in der Dunkelheit. Cris Blick glitt über die zusammengekauerten, fellbedeckten Gestalten, über die glimmenden Katzenaugen, und heftete sich auf seine Mutter, die gerade ein paar Befehle gab nicht in der Sprache der Götter, sondern in den unartikulierten, fauchenden Lauten ihres Volkes.


  Ihre Söhne verstanden auch das.


  Ungeduldige Fragen. Unterwürfige Versicherungen, daß man den Willen der Götter erfüllt und die Gefangenen bestraft habe, daß die Flut kommen und sie langsam töten werde. Charilan-Chi nickte zufrieden und warf die Mähne ihres hüftlangen goldenen Haares zurück, bevor sie sich den drei jungen Männern zuwandte. Ihre schrägen gelben Augen glänzten. »Ich bin stolz auf euch, meine Söhne. Ihr könnt fliegen, alle drei, und die Mächtigen sind mit euch zufrieden. Ich wußte, daß ihr eure Aufgabe erfüllen würdet.«


  Sie neigten die Köpfe. Charilan-Chi wollte sich abwenden, doch Cris richtete sich rasch wieder auf.


  »Warum?« fragte er mit plötzlich schneller klopfendem Herzen. »Warum mußten wir lernen, die fliegenden Maschinen zu lenken? Hätten uns die Götter nicht Schwingen gegeben, wenn es ihr Wunsch wäre, daß wir fliegen?«


  »Die Maschinen sind die Schwingen, die die Götter uns verliehen haben!«


  »Warum?« wiederholte Cris. »Ich weiß, daß die Maschinen dazu dienen, jene Fremden aus dem Raumschiff zu vernichten und vielleicht Yatturs Volk. Aber warum?«


  »Weil die Götter es wollen!« sagte seine Mutter scharf. »Sie sind mächtig. Sie sind gut und gerecht. Sie sind allwissend. Sie werden unser Volk groß machen.«


  »Gerecht?« murmelte der Junge fast unhörbar.


  »Du wagst es, zu zweifeln?« Charilan-Chis Stimme klang schrill. »Du maßt dir an, mir zu widersprechen?«


  »Nein! Nein ...«


  »Ich will es nicht hoffen! Und damit du über deinen Frevel nachdenken kannst, wirst du hier bleiben und die Nacht allein verbringen! Ich befehle es!«


  Cris senkte den Kopf.


  Stumm wartete er, bis die anderen das Gewölbe verließen. Nach einer Weile stieß er einen leisen, schnalzenden Laut aus und kauerte sich an der Wand zusammen, während die Ratte mit dem weißen Flecken im Nackenfell lautlos neben ihn glitt.


  Er wußte, daß die Götter nicht gerecht waren.


  Sie würden Schuldige und Unschuldige gleichermaßen umbringen. Sie gönnten ihren Feinden keinen sauberen Tod, sondern quälten sie. Vielleicht waren sie wirklich allmächtig und allwissend. Vielleicht verfolgten sie Pläne, deren Größe und Bedeutsamkeit er, Cris, nicht begreifen konnte.


  Aber sie waren nicht gerecht, und sie waren nicht gut ...


  III.


  Nur wenige Sterne blinkten durch die rasch dahintreibenden Wolkenfetzen.


  Ab und zu ergoß sich Mondlicht wie ein fahler Schleier über die Trümmerwüste, ließ das langsam kreisende Beiboot glänzen und verwob sich mit dem rötlichen Widerschein von Fackeln zwischen den Ruinen. Die scheinbar unermüdliche Suchaktion versetzte die Bewohner der toten Stadt in Alarmstimmung. Aber die Katzenwesen achteten vor allem auf die rotierende silberne Scheibe über sich, behielten die »Terra« im Auge und entdeckten nicht die beiden einzelnen Gestalten, die sich lautlos im tiefsten Schatten bewegten.


  Das Leben in den Steppen unter dem Mondstein hatte die Tiefland-Krieger gelehrt, sich unsichtbar zu machen.


  Aber Charru und Camelo wußten, daß die größte Gefahr ohnehin von der Witterung der Ratten ausging. Die Wahrscheinlichkeit war groß, daß sie auf die mutierten Bestien stoßen würden. Für diesen Fall verließen sie sich auf die Betäubungspistolen, die sie in die Gürtel geschoben hatten.


  Kleine, praktische Handwaffen, von denen insgesamt fünf vorhanden waren.


  Sie gehörten zu den wenigen Dingen, die sie aus dem zerstörten Depot von Lunaport mitgenommen hatten. Charrus Fingerkuppen tasteten mechanisch über den geriffelten Griff der Pistole, und er fragte sich, ob ihre Wirkung tatsächlich stark genug sein würde, um mit einer Meute Ratten fertig zu werden.


  »Vorsicht!« flüsterte Camelo neben ihm. »Da drüben!«


  Charru sah die glimmenden roten Augen in der Dunkelheit gleich schwebenden Funken.


  Die Ratten belauerten sie: lautlos, drohend, fast unsichtbar. Die beiden Männer hatten mehr als eine Stunde gebraucht, um einen weiten Bogen zu schlagen und sich dem Schlupfwinkel der Priester aus einer Richtung zu nähern, in der man sie bestimmt nicht erwartete. Aber die Ratten folgten ihrem Instinkt, sie ließen sich nicht täuschen. Charru duckte sich tief in den Schatten einer verfallenen Mauer und spähte über die breite, schneefunkelnde Betonbahn hinweg - den Teil des Raumhafens, den sein Bruder, Konan, Erein und Kormak näher hatten untersuchen wollen.


  Auch dort drüben funkelten ab und zu die roten Augen der Ratten auf.


  Sie waren überall, nicht nur um das ehemalige Lagerhaus, das den Priestern als Behausung diente. Für ein paar Sekunden brach der Mondschein durch die dichte Wolkendecke und erhellte die Ruinen-Landschaft. Charru konnte ein paar große, fast unversehrte Gebäude mit auffallend breiten Toren erkennen. Neben ihm zog Camelo die Unterlippe zwischen die Zähne.


  »Hangars,« sagte er gedehnt. »Genau die Art Gebäude, von denen Beryl behauptet, daß wir darauf achten müssen.«


  Charru nickte.


  Beryl von Schun hatte schon unter dem Mondstein ständig an Verbesserungen der Waffen, der Bewässerungsanlagen oder der einfachen Geräte getüftelt. Er war es gewesen, der in der »Terra« die Anweisungen einer Zeichnung auf ein reales Schaltfeld übertragen konnte, noch bevor sie Hilfe bekamen. Er hatte sich von ihnen allen am begierigsten auf jede Gelegenheit gestürzt, technische Zusammenhänge zu verstehen, und er begriff auch heute noch manchmal Dinge auf Anhieb, bei denen Lara Nord, die Venusierin mit ihrer Universitätsbildung, erst überlegen mußte.


  Charru zog die Betäubungspistole aus dem Gürtel.


  Camelo folgte seinem Beispiel. Sie wußten, daß die Ratten sie nicht nah genug an ihr Ziel heranlassen würden. Aber sie kamen nicht mehr dazu, sich aus dem Schatten zwischen den Ruinen zu lösen.


  Die Tür des ehemaligen Lagerhauses öffnete sich.


  Ganz kurz nur. Sie wurde sofort wieder geschlossen, doch die beiden Männer hatten die Gestalten gesehen, die ins Freie huschten. »Die Priester,« sagte Camelo gedämpft. »Mindestens fünf! Sollen wir ...?«


  Charru schüttelte den Kopf. »Sinnlos! Die paar Akolythen und Tempeltal-Leute da drinnen können uns bestimmt nicht verraten, was wir wissen wollen. Außerdem würden sie Bar Nergals Strafe mehr füchten, als alles, was wir ihnen androhen könnten. - Da! Schau!«


  Er wies zur anderen Seite der Betonbahn hinüber, wo die fünf Gestalten jetzt auf eins der Hangar-Tore zugingen.


  Diesmal war kein Widerschein von Licht zu sehen, als die Priester in dem Gebäude verschwanden. Wahrscheinlich hatten sie eine Handlampe dabei. Charru nickte Camelo zu. Die beiden Männer packten die Betäubungspistolen fester und begannen, geduckt über die glitzernde Schneefläche zu rennen.


  Zehn, fünfzehn mutierte Ratten schossen wie graue Schatten aus ihren Verstecken und versuchten, den Fremden den Weg zu verlegen.


  Charru drückte ab, hielt sekundenlang den Atem an, weil sie die Wirkung der Betäubungsstrahlen nie praktisch erprobt hatten. Neben ihm fuhr Camelo halb herum und zielte auf die Bestien, die ihnen in den Rücken zu fallen drohten. Mitten in der Bewegung brachen die Tiere zusammen, sanken die Köpfe mit den spitzen Schnauzen und Ohren zur Seite. Binnen Sekunden war die dünne Schneedecke mit reglosen Körpern übersät, und die beiden Männer liefen hastig weiter.


  Camelo sicherte in die Runde, während Charru den Mechanismus des Tors abtastete.


  Die Priester kannten die Funktion. Charru brauchte fast eine Minute, bis er einen der schweren Flügel ein Stück zur Seite schieben konnte. Ein Blick zeigte ihm, daß zwischen den Ruinen immer noch einzelne Fackeln glommen. Bar Nergal und Charila-Chi hatten offenbar die ganze Trümmerstadt in Alarmbereitschaft versetzt. Der Oberpriester wußte, daß die Tiefland-Krieger nicht aufgeben würden. Vielleicht ahnte er sogar, daß die verschiedenen Stoßtrupp-Unternehmen und die Suchaktion des Beibootes nur Ablenkungsmanöver waren. Aber er konnte nicht verhindern, daß sich ein oder zwei Mann im Schutz der Dunkelheit ungesehen in dem wirren Labyrinth bewegten.


  Rasch schlüpfte Charru durch die Lücke und wartete, bis er Camelo neben sich spürte.


  Die Tür glitt hinter ihnen zu. Für ein paar Sekunden wirkte die Dunkelheit dicht und undurchdringlich wie schwarzer Schlamm. Dann entdeckte Charru einen Lichtschimmer, der - sehr schwach - von unten heraufdrang, und hielt den Atem an.


  »Camelo!« flüsterte er.


  Sein Blutsbruder hatte bereits gesehen, was sich vor ihnen allmählich aus der Finsternis schälte.


  Sie standen auf einer Rampe, einer Art Galerie. Wo der Boden hätte sein müssen, klaffte eine Lücke. Und etwa eine Stockwerkshöhe tiefer, in einem unterirdischen Gewölbe, reihten sich vier, fünf von den schlanken silbernen Flugzeugen aneinander gleich schlafenden Riesenvögeln.


  Rechts führte eine Wendeltreppe nach unten, die die Priester benutzt hatten.


  Der Lichtschimmer stammte vom Widerschein ihrer Lampe, wurde langsam schwächer, genau wie das Hallen der Schritte. Ein scharrendes Geräusch ließ Charru den Kopf heben. Im nächsten Moment sog er scharf die Luft ein.


  Der Boden - oder die Decke des Gewölbes - glitt von der anderen Seite des Hangars auf sie zu.


  Irgendein Mechanismus hatte ihn verschwinden lassen, jetzt schloß er sich wieder über dem Versteck der Flugzeuge. Schon klaffte zwischen seinem Rand und der Galerie nur noch ein drei, vier Meter breiter Spalt. Camelo hob fragend die Brauen. Charru zögerte sekundenlang, dann nickte er.


  Leise huschten sie zu der Wendeltreppe hinüber.


  Einen Augenblick blieben die beiden Männer stehen, als sich die Decke über ihren Köpfen mit einem gedämpften Knirschen schloß. Nur noch sehr schwach fiel der Lichtschimmer von unten auf die blinkenden Metallstufen. Etwas klirrte leise. Ein surrendes Geräusch ertönte, dann war der Widerschein der Lampe von einer Sekunde zur anderen abgeschnitten.


  Charru kniff die Augen zusammen, doch die Schwärze ringsum ließ sich nicht mehr durchdringen.


  Langsam und vorsichtig tastete er sich weiter, preßte die Zähne zusammen, und hoffte, daß er die Tür, die irgendwo abzweigen mußte, nicht verfehlen würde.


  *


  Sie standen tief im Herzen der toten Stadt, dort, wo die Menschen der alten Erde ihre geheimen Waffenlager und Kommandozentralen errichtet hatten in der Hoffnung, den weltumspannenden Krieg zu überleben.


  Marius Carrisser hatte sofort begriffen, was dieser getarnte Komplex bedeutete: eine Art letzter Reserve für den Fall, daß der Krieg verlorenging und der Feind das Land besetzte, eine Basis, von der aus die Überlebenden der einen Seite die der anderen schlagen wollten. Carrisser kannte aus dem Studium der irdischen Geschichte die makabren Berechnungen, die sich mit der Zahl der Opfer und den Aussichten der Sieger befaßten. Aber es hatte keine Sieger gegeben. Der Krieg war eskaliert, bis er schließlich in eine kosmische Katastrophe mündete. Den wenigen Überlebenden blieb nur die Chance, sich mit den letzten verfügbaren Raumschiffen aus der Strahlenhölle ihres brennenden Planeten zu retten.


  Den Uranier bestärkte der Anblick dieser letzten Bastion in der Überzeugung, daß das Erbe unnachsichtig ausgerottet werden mußte.


  Bar Nergal, im Kreis seiner Anhänger, beobachtete mit funkelnden Augen, wie der ehemalige Kommandant von Luna die Reihe seltsamer, von Glas und meterdickem Beton umgebenen Kammern inspizierte, die sich an der Wand hinzogen. Carrisser dachte daran, daß auch die Priester ihrem Schicksal nicht entgehen würden. Und die anderen Rassen der Erde? Noch stellten sie keine Gefahr dar, waren sogar willkommene - und nach der Zerstörung des Mondsteins einzige - Beobachtungsobjekte der marsianischen Wissenschaft. Aber die Verantwortlichen der Vereinigten Planeten würden niemals zulassen, daß sie eine Technologie entwickelten, daß sie gar wieder wurden, was die Menschheit vor zweitausend Jahren gewesen war.


  Kopfschüttelnd starrte Carrisser auf die Gebilde hinter den dicken Bleiglas-Scheiben.


  »Atombomben,« sagte er. »Atombomben in heißen Zellen! Und niemand hat je etwas von ihrer Existenz geahnt.«


  »Was ist das?« frage Bar Nergal begierig. »Was kann man damit tun?«


  Carrisser erklärte es ihm mechanisch, bis ihm klar wurde, daß er möglicherweise zuviel sagte.


  »Ihr könnt nichts damit anfangen,« schloß er. »Nicht hier! Die Verseuchung der Umgebung würde auch euch umbringen.«


  »Aber wie sonst sollen wir die »Terra« vernichten? Du hast gesagt, daß es die Energiewerfer möglich machen, das Schiff mit den Flugzeugen anzugreifen. Wie also?«


  Der fanatische Ton von Bar Nergals Stimme machte Carrisser klar, daß die »Terra« in den Augen des Oberpriesters mehr war als ein toter Gegenstand, daß sie ein Symbol der Niederlage für ihn darstellte. Der Uranier zuckte die Achseln. Die unterirdischen Depots waren längst noch nicht alle gründlich durchsucht worden. Carrisser hatte eine bestimmte Idee, und in einem weiteren Gewölbe jenseits eines kahlen Betongangs fand er wenig später, was er suchte.


  »Lenkgeschosse!« Seine Stimme klang rauh. »Lenkgeschosse mit Energie-Sprengköpfen! Eine einzige dieser Raketen würde genügen, um die »Terra« vom Erdboden zu fegen.«


  Einen Augenblick herrschte andächtiges Schweigen.


  Charilan-Chi, von zweien ihrer Söhne begleitet, betrachtete ehrfürchtig die hohen, schlanken Metallpfeile in ihren Halterungen, die Flossen, die den Flug stabilisierten, die in seltsamem irisierendem Schwarz gefärbten Spitzen. Bar Nergals Augen glühten triumphierend. Die vier anderen Priester waren bleich geworden. Sie fürchteten die Waffen, und sie zitterten vor dem Augenblick, in dem Bar Nergal auch ihnen befehlen könnte, den Umgang damit zu erlernen.


  »Eine einzige Rakete!« wiederholte der Oberpriester flüsternd. »Warum tun wir es dann nicht? Warum versuchen wir nicht noch heute nacht, die »Terra« zu vernichten?«


  »Weil sich über unseren Köpfen ein Trümmerberg befindet,« erklärte Carrisser. »Die Vorrichtungen, die dazu bestimmt waren, die Raketen an die Oberfläche zu bringen, können nicht mehr funktionieren. Wir werden eine Abschußrampe bauen müssen, und das dauert seine Zeit.«


  »Wieviel Zeit? Jede Minute, die diese Frevler noch am Leben sind ...«


  Bar Nergal verstummte.


  Von irgendwoher näherten sich huschende Geräusche. Ein paar Sekunden später erschienen zwei von den fellbedeckten Katzenfrauen in der offenen Tür, warfen sich vor Charilan-Chi zu Boden und stießen eine Reihe erregter, fauchender Laute aus.


  Die Königin zog die Brauen zusammen.


  Mit einer Handbewegung verscheuchte sie ihre Dienerinnen. Diesmal vergaß sie sogar, sich vor ihrem »Gott« Bar Nergal und dem Fremden von den Sternen zu verneigen.


  »Draußen sind ein paar betäubte Ratten gefunden worden,« berichtete sie hastig. »Jemand schleicht hier unten in den Kellern herum. Meine Dienerinnen werden ihn suchen.«


  *


  Knöpfe und Tasten einer großen Schalttafel nahmen die Rückwand der Nische ein, in die sich Charru und Camelo preßten.


  In dem Gang vor ihnen gab es kein Licht, nur der Widerschein einer Fackel erhellte die gewölbten Betonwände. Die beiden Tiefland-Krieger hatten die Gruppe der Priester aus den Augen verloren, wußten nur ungefähr, wo sie sich befinden mußten. Jetzt huschten die kleinen, fellbedeckten Katzenwesen in sichtlicher Hast durch das Gewirr der Flure. Charru und Camelo warteten, bis die Kriegerinnen um eine Biegung verschwunden waren. Rasch setzten sich die beiden Männer in Bewegung. Vermutlich waren die Katzenwesen auf dem Weg zu ihrer Königin, mit der sich die Priester getroffen hatten - die einzige Chance, die Spur wiederzufinden.


  Vorsichtig spähte Charru um die Ecke.


  Licht fiel in einer breiten Bahn in den Gang. Jenseits der offenen Tür konnte er silbrige Umrisse ausmachen, die nicht genau zu erkennen waren. Fauchende, unartikulierte Laute erklangen - dann Charilan-Chis Stimme, die in der »Sprache der Götter« redete.


  Blitzartig zog sich der Beobachter zurück, als die Katzenfrauen wieder im hellen Viereck der Tür erschienen.


  Camelo hastete bereits durch den Gang zu der Nische, Charru folgte ihm. Zum zweitenmal warteten sie mit angehaltenem Atem, bis ihre Gegnerinnen an ihnen vorbei waren. Die fast lautlosen Schritte entfernten sich. Es war schwierig, in den spitzen, dreieckigen Gesichtern mit den gelben Katzenaugen zu lesen, und doch glaubte Camelo, im zuckenden Fackellicht einen Ausdruck abergläubischer Furcht wahrgenommen zu haben.


  »Hältst du es für möglich, daß all diese Waffendepots für die Menschen der toten Stadt eine Art Tabuzone waren?« fragte er nachdenklich.


  »Hoffentlich! Ich bin nicht wild darauf, noch mehr Katzenfrauen oder den Ratten zu begegnen. Komm jetzt!«


  Wieder verließen sie die Nische und tasteten sich bis zur Biegung des Gangs vor.


  Jetzt war es die Stimme des Oberpriesters, die sie hörten. Bar Nergal sprach gehetzt, mit einem haßerfüllten Unterton.


  »... wirklich sicher, daß niemand die Gefangenen finden kann? Ich will sie unter den Augen haben! An einem sicheren Ort, der ...«


  »Sie sterben, Erhabener!« versicherte Charilan-Chi. »Die Flut holt sie. Keine halbe Stunde mehr, und sie werden jämmerlich ertrinken.«


  Charru biß die Zähne zusammen.


  Der jähe Schrecken schnürte ihm die Kehle zu. Er konnte sich vorstellen, welches Schicksal Bar Nergal seinen Gefangenen zugedacht hatte. Mindestens ein Teil der Keller mußte in regelmäßigen Abständen von der Flut überspült werden. Wenn man Menschen hilflos und gefesselt in einem dieser Löcher liegen ließ ...


  »Ich will sie unter den Augen haben,« beharrte der Oberpriester. Eine Spur von Furcht lag in seiner Stimme. »Vielleicht können wir sie noch als Geiseln brauchen. Shamala, Zai-Caroc, ihr holt sie aus dem Keller heraus und bringt sie hierher. Charilan-Chi, deine Dienerinnen sollen sie führen.«


  Das Gewand aus bunten, geflochtenen Kunststoff-Resten, das die Königin trug, schleifte raschelnd über den Boden.


  Die beiden Tiefland-Krieger zogen sich wieder hinter die Biegung des Gangs zurück. Camelos Gesicht war blaß geworden. Seine blauen Augen, dunkler als die Charrus und ohne den durchdringenden Saphirglanz, wirkten fast schwarz vor Zorn.


  Es geschah selten, daß er eine Drohung ausstieß. Jetzt knirschten seine Zähne aufeinander, und seine Rechte umspannte den Schwertgriff so hart, daß die Knöchel weiß hervortraten.


  »Dieser Teufel,« flüsterte er erstickt. »Wenn wir zu spät kommen, wenn er sie getötet hat, dann schwöre ich dir, daß ich ihn zwingen werde, ein Schwert zu nehmen und um sein schäbiges Leben zu kämpfen.«


  *


  Lautlos und unaufhaltsam stieg das schwarze Wasser.


  In dem finsteren Verlies war die Luft schwer vor Nässe. Dunkelheit hüllte die vier gefesselten Männer ein, die sich mühsam an einer der glitschigen, von Algen überzogenen Wände aufgerichtet hatten. Nur durch die Ritzen der schweren Balkentür drang ein schwacher Lichtschimmer, kaum wahrnehmbar und gerade ausreichend, um auf dem Wasserspiegel ein mattes Schillern und Glänzen zu erzeugen.


  Die eisige Kälte hätte auch allein ausgereicht, um den Opfern zu zeigen, daß ihr Gefängnis von Minute zu Minute höher überflutet wurde.


  Sie wußten, daß sie nicht entkommen konnten. Nicht einmal, wenn es ihnen gelungen wäre, die Fesseln zu sprengen. Bar Nergals Peitsche hatte ihren Willen nicht brechen können. Aber jetzt, mit der Aussicht vor Augen, wie Ratten ertränkt zu werden, schaffte es keiner von ihnen, die kalte Umklammerung der Furcht abzuschütteln.


  »Er wird es bereuen!« flüsterte Jarlon. »Er wird sich dafür verfluchen, er ...«


  »Das nützt uns auch nichts,« sagte Konan nüchtern.


  »Aber den anderen nützt es! Sie werden endlich Frieden haben. Ich wußte immer, daß es Wahnsinn war, zu hoffen, die Priester würden zur Vernunft kommen.«


  »Niemand konnte ahnen, was sie hier vorfinden würden,« knurrte Kormak. »Sie werden ...«


  »Still!« fiel ihm Erein ins Wort.


  Jenseits der Balkentür mischte sich ein schabendes Geräusch in das stete Glucksen und Gurgeln des Wassers.


  Der schwache Lichtschein, der durch die Ritzen fiel, verstärkte sich. Jemand stand mit einer Fackel auf dem Gang, und Sekunden später erklang eine zögernde, unsichere Stimme.


  »Könnt ihr mich hören?«


  Die Gefangenen spannten sich.


  »Ja,« sagte Konan laut. »Wer bist du?«


  »Mein Name ist Cris,« kam es nach einem langen Schweigen, das die Furcht des anderen verriet. »Ich bin Charilan-Chis Sohn. Ich bin allein ...« Und dann, schnell und überstürzt: »Warum haben die Götter euch verurteilt? Ihr kommt doch auch von den Sternen! Warum liegt ihr in Fehde mit den Mächtiger? Was habt ihr ihnen getan?«


  Konan zog die Brauen zusammen.


  Er spürte den drängenden Ton der Frage, spürte die Unsicherheit des Fremden. War es möglich, daß einer von Charilan-Chis Söhnen begonnen hatte, an den Göttern zu zweifeln?


  »Sie sind keine Götter,« sagte Konan hart. »Sie sind Menschen wie ihr und wir, aber sie finden Vergnügen daran, Macht zu besitzen und über Sklaven zu herrschen. Uns verfolgen sie, weil wir uns ihrem Willen nicht beugen. Und euch benutzen sie als Werkzeuge.«


  »Aber sie kommen von den Sternen, sie ...«


  »Der Stern, von dem sie kommen, ist ein Planet genau wie die Erde. Es gibt viele Planeten im Weltall, Cris, und überall leben nur Menschen, keine Götter.« Konan machte eine Pause und biß sich auf die Lippen. Er spürte, daß sich ihnen hier vielleicht eine Chance bot, erwog vorsichtig seine Worte. »Ich könnte es dir beweisen, Cris. Ich könnte dich zu einem Platz in der Nähe führen, wo Maschinen die Stimmen deiner Vorfahren gespeichert haben. Dort würdest du hören, was vor vielen hundert Jahren hier geschehen ist - wie die Menschen nach einem großen Krieg in ihren Raumschiffen zu den Sternen aufbrachen. Erdenmenschen wie du, Cris! Keine Götter!«


  Lange blieb es still. Nur die rötlichen Streifen des Fackelscheins verrieten, daß der Junge noch da war.


  »Ich kann die Tür nicht öffnen,« sagte er schließlich tonlos.


  Konans Gedanken wirbelten.


  Er wußte, wie dünn ihre Chance war, aber er klammerte sich mit der Kraft der Verzweiflung daran. Vielleicht konnte der Junge eine der Granaten entwenden, die Tür aufsprengen ...


  »Jemand kommt!« stieß Cris hervor. »Ich muß mich verstecken! Wenn ich kann, komme ich wieder.«


  Schon entfernten sich seine Schritte.


  Konan atmete langsam aus. Der kleine Funke Hoffnung erlosch, den er für einen Augenblick empfunden hatte. Denn er ahnte, wer es war, der da durch das Labyrinth der Keller kam und sich ihrem Gefängnis näherte.


  *


  Charru und Camelo orientierten sich an dem Fackelschein, der sich hüpfend vor ihnen bewegte, über feuchtschillernde Wände geisterte und Wasserlachen aufleuchten ließ.


  Das Platschen von Tropfen und das geisterhafte Gurgeln und Zischen der eindringenden Flut überdeckte alle anderen Geräusche. Ein paarmal waren die beiden Männer an Treppen oder klaffenden Mauerlöchern vorbeigekommen, die in tiefere, bereits überspülte Räume führten. Lautlos turnten Charru und Camelo über Trümmer hinweg und ertasteten sich ihren Weg, ohne die Betäubungspistolen auch nur für eine Minute aus der Hand zu lassen.


  Ein halbes Dutzend Katzenfrauen begleitete Shamala und Zai-Caroc.


  Viel Aufwand für vier mit Sicherheit gefesselte Gefangene. Aber die Priester fürchteten die Tiefland-Krieger. Und wenn Zai-Caroc und Shamala jetzt zu spät kamen, wenn ihre Opfer nicht mehr lebten, dann würden sich die Priester in Zukunft zu Recht fürchten.


  Charru blieb stehen, als die Gruppe haltmachte.


  Hinter ihm verharrte Camelo mit zusammengekniffenen Augen. Undeutlich konnten die beiden Männer die Umrisse einer schweren Balkentür im Fackelschein erkennen. Charru dachte an das Mauerloch, das sie eben passiert hatten, an das gurgelnde Wasser zwischen den Trümmern der eingestürzten Decke. Das gesamte Gebiet rechts von ihnen lag offenbar tiefer als der Gang. Das Verlies, an dessen Tür sich Shamala jetzt zu schaffen machte, mußte fast schon überflutet sein.


  Knirschend bewegte sich die schwere Balkenkonstruktion.


  »Jetzt!« stieß Charru hervor.


  Dabei begann er bereits zu laufen. Sie mußten ihre Gegner betäuben, bevor sie das Verlies betraten. Denn sonst würden auch die Gefangenen in den Bereich der Strahlung geraten, und es war unmöglich, vier Bewußtlose durch das Labyrinth der Keller zu schleppen.


  Shamala zerrte immer noch an der Tür.


  Zwei der Katzenwesen sprangen hinzu, um ihm zu helfen. Zai-Caroc hörte im letzten Moment das Geräusch der näher kommenden Schritte. Er fuhr herum, doch es war schon zu spät, dem Verhängnis zu entgehen.


  Mit aufgerissenen Augen starrte er in die Mündungen der kleinen, fremdartigen Waffen.


  Charru stoppte mitten im Lauf, wartete eine Sekunde, bis Camelo neben ihm stand, damit sie sich nicht gegenseitig gefährdeten. Beide drückten gleichzeitig ab. Zai-Caroc riß den Mund auf, um zu schreien. Auch Shamala zuckte herum. Er trug noch das Lasergewehr, aber er kam nicht einmal mehr dazu, es von der Schulter zu nehmen.


  Wie vom Blitz gefällt brach er zusammen.


  Die beiden Katzenwesen, die ihm geholfen hatten, rutschten an der Tür nach unten. Die vier anderen wichen entsetzt zurück, bevor sie ebenfalls stürzten. Zai-Caroc war auf die Knie gesunken und kippte langsam zur Seite. Charru stieß erleichtert die angehaltene Luft aus und schob die Waffe in den Gürtel.


  Mit wenigen Schritten erreichte er die Balkentür und zwängte sich durch die Lücke.


  Camelo folgte ihm, in der Faust eine der Fackeln, die nicht auf dem pfützenbedeckten Boden erloschen war., Ihr flackernder Schein fiel in das finstere Kellerloch, warf rote Reflexe auf die schwarze, schillernde Wasserfläche und erfaßte die vier Männer, denen das eisige Naß bereits bis zur Brust reichte.


  »Charru!«


  Jarlons Schrei brach sich an den Wänden. Seine Stimme zitterte, die verzweifelte Erleichterung verzerrte sein junges Gesicht. Die Züge von Kormak, Konan und Erein blieben beherrscht. Nur ihre brennenden Augen verrieten, was sie in den vergangenen Stunden durchgemacht hatten, und Charru fühlte den Zorn wie eine kalte Faust, die an seiner Kehle würgte.


  Rasch stieg er die wenigen Stufen hinunter und watete ins Wasser.


  Camelo verkeilte die Fackel irgendwo und folgte ihm. Minuten später hatten sie alle vier Gefangenen in den Flur geschleppt und machten sich daran, die Fesseln durchzuschneiden.


  Charru hielt den Atem an, als er die Spuren der Peitsche sah.


  Sein Gesicht versteinerte. Langsam wanderte sein Blick zu Zai-Caroc und Shamala. Auch Camelo starrte die Priester an. Nach einer Weile schüttelte er hilflos den Kopf.


  Nein, sie brachten es nicht fertig, sich an zwei Bewußtlosen zu vergreifen.


  Keiner von ihnen, auch die Opfer nicht. Jarlon trat mit einem erstickten Laut nach einer der schlaffen Gestalten. Aber es war kein brutaler Tritt, nur ein Stoß, der seine ohnmächtige Wut ausdrückte.


  »Wartet, bis sie wieder zu sich kommen,« knirschte er. »Gebt ihnen ein Schwert, damit ich ...«


  »Keine Zeit,« sagte Charru knapp. »Wir müssen hier weg. Und wir können nicht in die Richtung, aus der wir kommen, weil da die Gefahr zu groß ist, auf bewaffnete Gegner zu stoßen. Es wird schwer genug sein, einen Ausgang zu finden.«


  »Dieser Junge, Cris!« ließ sich Konan vernehmen. »Er ist Charilan-Chis Sohn und war nahe daran, uns zu helfen. Vielleicht kann er uns führen.«


  In knappen Worten berichtete er von dem kurzen Gespräch durch die Tür.


  Er hatte den Jungen nicht gesehen, doch Charru konnte sich denken, um wen es sich handelte. Deutlich erinnerte er sich an den blassen, feingliedrigen jungen Mann, in dessen topasfarbenen Augen er schon bei der ersten Begegnung so viel quälenden Zweifel gelesen hatte.


  Aber Cris wagte sich nicht aus seinem Versteck, und den Terranern blieb keine Zeit, ihn zu suchen.


  Sie wandten sich nach Osten, folgten dann dem nächsten Gang, der in nördlicher Richtung abknickte, weil sie so am ehesten der Gefahr entgingen, von der Flut eingekreist zu werden. Konan trug die Fackel, Erein hatte Shamalas Laserwaffe mitgenommen. Die beiden Gewehre des Stoßtrupps waren in den Händen der Priester geblieben. Aber angesichts des militärischen Potentials, das in den Gewölben unter der toten Stadt lagerte, spielten zwei Lasergewehre keine Rolle.


  Charru ging voran, die Betäubungspistole in der Faust.


  In der eisigen Kälte hatte er Mühe, das Klappern seiner Zähne zu unterdrücken. Der Gang schien sich endlos hinzuziehen. Einmal brach der Boden vor ihnen einfach ab, und sie mußten ein Stück durch hüfthohes Wasser waten. Irgendwo vor ihnen quiekten Ratten, wichen erschrocken vor dem Fackelschein zurück. Insekten krabbelten über den Boden, verschwanden blitzartig in Löchern und Spalten. Spinnen, Käfer, bleiche Tausendfüßler - farblose Kreaturen der Finsternis, die nie die Sonne sahen.


  Charru atmete auf, als sie eine halbe Stunde später auf eine Treppe stießen, die aufwärts führte.


  Vorsichtig tasteten sie sich über die glitschigen Stufen. Mauerreste und geknickte Stahlträger ragten auf. Ein Gewirr von Trümmern schien auf den ersten Blick den Weg zu versperren. Aber darüber, wie durch ein regelloses Netzwerk, war das Blinken der Sterne zu sehen.


  Minuten später standen die sechs Männer auf einem freien Platz und starrten in den Himmel.


  Ein dünnes, hohes Singen vibrierte in der Luft. Das Beiboot der »Terra« hing als gleißende Scheibe über den Ruinen. Charru wischte sich das nasse Haar aus der Stirn und nickte Erein zu, der bereits das Lasergewehr von der Schulter genommen hatte.


  Das Beiboot würde binnen Minuten auf dem glatten Beton des Platzes landen, sie aufnehmen und wieder starten können.


  Sie brauchten ihren Freunden nur noch ein Zeichen zu geben.


  IV.


  Das Rumpeln und Quietschen der Räder klang laut in der klaren, kalten Luft.


  Marius Carrisser runzelte die Stirn. Er hatte sich immer noch nicht an den Anblick des grotesken Fahrzeugs mit dem schwankenden Thron und dem Rattengespann gewöhnt. In den letzten Tagen häuften sich Charilan-Chis Besuche. Sie wollte sich vom Fortschritt der Arbeit an der Abschußrampe überzeugen, die an einem versteckten Platz zwischen den Ruinen entstand. Ihre Söhne hatten sich auch bei dieser Aufgabe als brauchbar erwiesen, und die Katzenfrauen konnten zumindest einfache Handgriffe erledigen, wenn Cris oder einer seiner Brüder ihnen in ihrer fauchenden, unartikulierten Sprache genau erklärten; was sie zu tun hatten. Charilan-Chi war stolz darauf, daß ihr Volk den Willen der »Götter« so gut erfüllte. Und als Götter betrachtete sie immer noch Bar Nergal und die Seinen, nicht den Uranier, in dem sie offenbar eine Art Handlanger sah, den man dem Greis in seiner blutroten Robe zwecks Hilfeleistung von der Sternen geschickt hatte.


  Kopfschüttelnd lauschte Carrisser auf das Geflüster der Priester in dem ehemaligen Lagerhaus.


  Bar Nergal hatte wie ein Wahnsinniger getobt, als er entdecken mußte, daß seine Gefangenen geflohen waren. Welche Strafe er über die vermeintlich Schuldigen verhängt hatte, wollte Carrisser gar nicht wissen. Ihm wurde dieser wahnsinnige Greis von Stunde zu Stunde widerlicher, und er hörte sich seine geifernden Racheschwüre und die fanatischen Haßausbrüche nur an, weil er ihn noch brauchte.


  Einen Augenblick zögerte der Uranier, beunruhigt von dem verschwörerischen Wispern in seinem Rücken.


  Dann zuckte er die Achseln, trat in den Schnee hinaus und schloß die Tür hinter sich. Er legte keinen Wert darauf, Charilan-Chi zu begegnen und sich an dem lächerlichen Begrüßungszeremoniell zu beteiligen. Mechanisch wanderte sein Blick zu dem Raumschiff hinüber. Er wußte, daß die Wachen ihn beobachteten, also nahm er nicht die Richtung, in die er eigentlich wollte, sondern schlug einen Bogen.


  Auf dem mauerumgebenen Platz, wo die Abschußrampe fast fertig war, hielt er sich nur kurz auf.


  Scheue Blicke streiften ihn. Er nickte dem Jungen mit dem Namen Cris zu, den er für den intelligentesten hielt. Daß unter den neuen irdischen Rassen überhaupt so etwas wie Intelligenz existierte, überraschte ihn immer noch, aber es ließ sich nicht leugnen. Cris hatte, seit die erste Scheu überwunden war, eine endlose Kette von Fragen gestellt. Er wollte verstehen, was er tat, nicht nur im technischen Sinne. Auf die entscheidenden Fragen durfte er natürlich keine Antwort bekommen. Die Fiktion von Bar Nergals Göttlichkeit und dem höheren Gesetz, dem dies alles diente, mußte aufrechterhalten bleiben. Wo es nicht anders ging, wurden Sinn und Zweck des Unternehmens einfach mit dem Tabu eines göttlichen Geheimnisses umgeben. Carrisser war kein Psychologe, und er spürte nicht, daß der Stachel von Cris Zweifeln schon viel zu rief saß, um sich mit solchen verschwommenen Erklärungen zu begnügen.


  Ein paar Minuten später erreichte der Uranier sein Beiboot, das gut verborgen mitten in der Trümmerwüste stand.


  Erleichtert glitt er in die geräumige, angenehm warme Kanzel und schloß die Einstiegsluke. Ein Blick zum Chronometer zeigte ihm, daß es Zeit wurde. Zuerst setzte er die routinemäßige Meldung an die Jagdstaffel ab: drei leichte, bewegliche Kreuzer der Deimos-Klasse, die inzwischen auf Luna gelandet waren und dort weitere Befehle erwarteten. Dann ließ sich Carrisser von seinem Stellvertreter eine abhörsichere Laserfunk-Verbindung zum Mars herstellen - eine Verbindung, die es ihm ermöglichte, direkt mit dem Präsidenten der Vereinigten Planeten zu sprechen.


  Simon Jessardins Stimme klang überraschend klar aus dem Lautsprecher.


  »Carrisser! Ich freue mich, von Ihnen zu hören. Wie geht es Ihnen?«


  »Gut, mein Präsident.« Der Uranier lächelte geschmeichelt.


  »Sie haben Fortschritte erzielt?«


  »Ja, mein Präsident. Ich glaube sogar sagen zu können, daß ich unmittelbar vor dem Ziel stehe.«


  In knappen Worten, hinter denen er seinen Stolz zu verbergen suchte, schilderte der Uranier die Lage.


  Er wußte, daß alles, was er hier tat, ein Geheimnis zwischen ihm und dem Präsidenten bleiben würde. Offiziell wartete die »Deimos«-Staffel mit allen Besatzungsmitgliedern auf Luna. Die Männer würden später einer gezielten Teilamnesie-Behandlung unterzogen werden, damit sie sich an den entscheidenden Punkt nicht mehr erinnerten. Dieser entscheidende Punkt war die Rolle, die er, Marius Carrisser, spielte. Die augenblicklichen politischen Verhältnisse, speziell die Spannungen zwischen Mars und Venus, gestatteten keine offene Vernichtungsaktion, die Conal Nord als Schlag ins Gesicht empfunden hätte. Die Liquidierung der Barbaren mußte auf die Priester zurückfallen, ohne jede sichtbare Beteiligung von der Seite der Vereinigten Planeten. Der Schachzug, Bar Nergal mit seinen alten irdischen Waffen zum Sündenbock zu stempeln, war Carrissers Idee gewesen. Er wußte, daß er damit für den Präsidenten ein sehr schwieriges Problem löste und daß er voll rehabilitiert auf den Mars zurückkehren würde.


  »Wie lange werden Sie noch brauchen?« wollte Jessardin wissen.


  »Ein paar Tage im Höchstfall. Ich nehme an, daß anschließend auch die Priester liquidiert werden sollen?«


  »Halten Sie das für nötig?«


  »Eigentlich nicht. Es sei denn, in Anbetracht ihres Wissens um die wirklichen Vorgänge ...«


  »Ich bezweifle, daß sie die Zusammenhänge durchschauen. Außerdem werden sie keine Gelegenheit haben, ihr Wissen weiterzugeben, und Unheil anrichten kann diese Handvoll Narren ja wohl auch nicht. Nein, ich halte es für besser, wenn die »Deimos«-Staffel auf der Erde überhaupt nicht mehr in Erscheinung tritt. Schließen Sie die Aktion mit einem Beobachtungsflug von Luna ab und melden Sie offiziell die Zerstörung der »Terra.« Ich werde Sie dann ebenso offiziell nach Kadnos zurückberufen. Melden Sie sich, wenn sich Probleme ergeben, Carrisser. Ich habe Vorsorge dafür getroffen, daß die Direktverbindung jederzeit durchkommt.«


  »Danke, mein Präsident.«


  Carrissers Augen funkelten, als er das Gespräch beendete.


  Einen Moment blieb er in der Kanzel des Beibootes sitzen und gab sich ganz dem Triumph hin. Das Fiasko auf Luna war vergessen. Seine Position würde unantastbar sein. Natürlich konnte er keine Wunderdinge erwarten, da auch nach dem erfolgreichen Abschluß seiner Mission der Schein gewahrt bleiben mußte. Wahrscheinlich, überlegte er, würde Jessardin ihn zunächst mit einem militärischen Kommando auf Uranus betrauen. Das war kein schwindelerregender Karriere-Sprung, aber immerhin mehr, als er nach den Ereignissen auf Luna in seinen kühnsten Träumen hätte erhoffen können. Und er liebte seinen Heimatplaneten, er würde gern einige Zeit dort verbringen.


  Mit einem zufriedenen Lächeln stand er auf, öffnete die Luke und sprang ins Freie.


  Nach dem Aufenthalt in der klimatisierten Kanzel empfand er die Kälte doppelt. Fröstelnd zog er die Schultern zusammen. Dabei überlegte er flüchtig, daß es wohl jedem gebürtigen Marsianer hier sehr schlecht ergangen wäre. Auf dem sonnenfernen Uranus spielte sich das Leben zwar vorwiegend unter Kuppeln und in geschlossenen Räumen ab, doch die Menschen waren den krassen Temperaturunterschieden bis zu einem gewissen Grade angepaßt. Außerdem hatte ihn die Kälte der langen Luna-Nächte in dieser Hinsicht zusätzlich abgehärtet und ...


  Seine Gedanken stockten.


  Alarmiert hob er den Kopf und lauschte auf das durchdringende Heulen, das sich in der Richtung des Raumhafens erhob. Triebwerke schrillten. Carrisser begriff, daß mindestens eins der Flugzeuge startete, und biß sich zornig auf die Unterlippe.


  Bar Nergal, dieser Narr!


  Er konnte es nicht lassen, mußte seine Macht demonstrieren. Hatte er etwa vor, auf eigene Faust Bomben abwerfen zu lassen? Nein, dachte Carrisser. Nicht, solange die »Terra« nicht zerstört war und die Gefahr eines verzweifelten Gegenschlages bestand. Diese rachsüchtigen Verrückten vollführten lediglich eine leere Geste. Und zwar eine große Geste, wie Carrisser klar wurde, als er kurz hintereinander das zweite und das dritte Flugzeug starten hörte.


  Wahnsinn, dachte er.


  Begriff Bar Nergal nicht, daß sie so kurz vor dem Ziel jedwede Unruhe vermeiden mußten, die Schwierigkeiten provozieren konnte? Einen Augenblick fühlte der Uranier den heftigen Wunsch, dem Oberpriester an die Kehle zu fahren und ein für allemal klarzustellen, wer die Befehle gab. Aber der Uranier beherrschte sich sofort wieder. Um es auf eine offene Machtprobe ankommen zu lassen, war er sich einfach nicht sicher genug, wie das Volk der toten Stadt reagieren würde.


  Mit einem unterdrückten Fluch setzte er sich in Bewegung und schlug eilig den Weg zum Raumhafen ein.


  *


  Vier, fünf Minuten lang kreisten die drei Flugzeuge über dem Fischerdorf wie tödliche Raubvögel.


  Den Menschen blieb einfach keine Zeit zur Flucht, die Maschinen näherten sich so rasch, daß niemand eine Chance gehabt hätte, die relative Sicherheit des offenen Geländes zu erreichen, falls wirklich Bomben gefallen wären. Diesmal geschah nichts weiter, als daß die kleine Flottille wieder nach Süden davonzog. Aber die sinnlose Demonstration verriet, wie sehr die Rachsucht an Bar Nergal fraß, wie gefährlich es war, sich auf seine Vernunft oder auch nur auf seine Furcht vor den Energiewerfern der »Terra« zu verlassen.


  Charru kämpfte mit geballten Fäusten gegen den Zorn an.


  Sein Blick suchte Lara Nord, entdeckte sie schließlich vor dem großen Blockhaus, das als provisorisches Lazarett diente. Kormak war der einzige von den vier befreiten Gefangenen, dessen unverwüstliche Natur die Ereignisse völlig unbeschadet überstanden hatte. Der Kampf gegen die Katzenwesen, die brutale Mißhandlung, dann die Stunden halbnackt und blutend in dem Kellerloch, zuletzt bis zur Brust im eisigen Wasser - das war selbst für Jarlon, Erein und Konan zuviel gewesen. Alle drei hatten Fieber und standen unter Medikamenten. Aber Lara versicherte, daß sie rasch wieder auf die Beine kommen würden.


  Charru fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  Er sah Yattur an, der neben ihm stand. Der junge Mann mit der tiefbraunen Haut und dem schwarzen, gelockten Haar preßte die Lippen zusammen. Schrecken und Wut verdunkelten seine klaren blaugrünen Augen. Ein paar Schritte entfernt versuchten Yurrai und Yabu, ihre Schwester Yessa und den kleinen Yannay zu beruhigen. Für die Fischer wirkte die Bedrohung in ihrer völligen Fremdartigkeit noch schrecklicher als für die anderen. Und wenn Bar Nergal ernst machte, dachte Charru mit einem Gefühl brennender Bitterkeit, würden die Fischer als wehrlose völlig unbeteiligte Opfer mit in den Untergang gerissen werden.


  Das durfte nicht geschehen.


  Solange diese Gefahr bestand, hatten die Terraner kein Recht, ihr Schicksal mit dem der Fischer zu verbinden - auch wenn sie das Land am Fluß schon fast als Heimat betrachteten. Charrus Augen glitten über die Hütten, die sie mit so viel Mühe gebaut hatten, über Scollons Schmiede, über Beryls Wasserrohre aus halbierten Baumstämmen. Dabei fiel sein Blick zufällig auf die Gestalt des kleinen Robin, der etwas abseits von den anderen wie verloren im Schatten zwischen den Hütten stand.


  Auf dem schmalen Gesicht lag ein Ausdruck von so überwältigender Angst, daß Charru zusammenschrak.


  Er kannte die Feinfühligkeit des Blinden. Robin war Marsianer: einziger Überlebender einer Gruppe von Ausgestoßenen, die auf dem roten Planeten in der Nähe der alten Sonnenstadt mitten in der Wüste ihr Leben gefristet hatte. Sie waren schließlich vom Vollzug liquidiert worden. Nur dieser zwölfjährige Junge lebte noch. Die Terraner hatten ihn aufgenommen - und sie wußten, daß er in seiner dunklen Welt manchmal mehr sah, als er es mit gesunden Augen vermocht hätte.


  »Robin?« fragte Charru leise.


  Der Blinde fuhr zusammen. Ein Zittern überlief ihn, als er die Hand des Mannes an der Schulter fühlte. Seine leeren Augen schienen Charrus Blick zu suchen.


  »Das waren nur Flugzeuge, Robin,« sagte er ruhig.


  »Ich weiß ... Derek hat es mir erzählt ... Flugzeuge, die Bomben werfen können, so wie die Robotsonden damals in den Hügeln auf dem Mars.«


  Charru glaubte wieder, das schreckliche Bild vor sich zu sehen. Die lautlosen, unheilvollen Schatten unter dem Himmel. Die Energiegranaten, die über den Hügeln niedergingen, verborgene Höhlen einstürzen ließen und die Menschen erbarmungslos ins Feuer der Laserkanonen trieben.


  »Das ist vorbei, Robin. Gegen den marsianischen Vollzug konnte sich niemand wehren. Hier haben wir die Energiewerfer der »Terra,« und die Priester wissen es. Sie wollen uns nur erschrecken.«


  Der Junge schauerte. Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Es wird wieder geschehen,« flüsterte der. »Auch hier! Ich weiß es.«


  »Nein, Robin. Es wird ...«


  »Ich weiß es! Versteh doch! Ich habe nicht einfach Angst. Ich weiß, daß es geschehen wird. Ich fühle es.«


  Charru spürte einen Stich des Unbehagens.


  Er hatte diese Worte schon einmal gehört. »Ich weiß es ... Ich fühle es ...« Und dann war Ayno auf dem Gelände von Kadnos-Port im Laserfeuer eines marsianischen Wachmanns gestorben.


  »Es kann gar nicht geschehen,« sagte Charru ruhig. »Schon deshalb nicht, weil wir ohnehin nicht hier bleiben werden. Die Priester haben irgend etwas vor, und ich will nicht, daß Yatturs Leute hineingezogen werden. Wir gehen an Bord der »Terra.««


  »Das ist gut,« flüsterte Robin.


  Aber sein blasses Kindergesicht spiegelte immer noch Angst, Charru legte beruhigend den Arm um die schmalen Schultern, während er sich den anderen zuwandte.


  Niemand zeigte Überraschung.


  Sie kannten alle die Unberechenbarkeit der Priester, und sie waren sich einig darüber, daß sie die friedlichen, gastfreundlichen Fischer nicht gefährden durften. Yattur, seine Brüder und die meisten Männer ließen keinen Zweifel daran, daß sie bereit gewesen wären, an der Seite der Terraner zu kämpfen, falls es notwendig wurde. Aber es war nicht ihr Kampf. Sie hatten schon genug getan, als sie sich mit so selbstverständlicher Freundschaft bereit fanden, ihre grüne Oase mit den Flüchtlingen aus dem Weltraum zu teilen.


  Die Söhne der Erde würden in dem alten Ionen-Schiff mit seinen Energiewerfern sicher sein.


  Das glaubten sie jedenfalls. Von der neuen tödlichen Bedrohung aus der Vergangenheit der Erde konnten sie nichts ahnen.


  *


  Die Sonne senkte sich bereits nach Westen.


  Im Gegenlicht wirkte die »Terra« wie ein dunkler Umriß vor einer schwachen silbrigen Aura. Vor Minuten war das Beiboot zum letztenmal gelandet, in einiger Entfernung vor dem Schiff, um den Menschen Platz zu lassen, die das Raumhafen-Gelände zu Fuß erreicht hatten.


  Marius Carrisser stand mit verschränkten Armen in der offenen Tür des Lagerhauses.


  Hinter sich hörte er die Atemzüge der Priester. Bar Nergal hatte triumphiert, als ihm klargeworden war, daß sich seine, Gegner wieder in die »Terra« zurückzogen. Die Gefahr dagegen, die er mit seiner lächerlichen Machtdemonstration heraufbeschworen hatte, war ihm bis jetzt absolut nicht klar. Carrisser krümmte verächtlich die Lippen, bevor er sich wieder umwandte.


  Shamala und Zai-Caroc wurden beauftragt, draußen in der Kälte auszuharren und das Schiff zu beobachten.


  Charilan-Chi und ein paar von den Katzenfrauen warteten im Hintergrund der Halle. Auch die Söhne der Königin hatten ihre Arbeit für eine Weile unterbrochen. Chaka, Ciran und Che versuchten, durch einen Riß in der Mauer die »Terra« zu betrachten. Sie hatten die Flugzeuge geflogen, zum erstenmal allein in den Pilotenkanzeln, und waren stolz darauf, Bar Nergals Wünsche erfüllt zu haben.


  Cris fragte sich, ob er wohl gewagt hätte zu widersprechen, wenn er statt einer der drei anderen eingeteilt worden wäre.


  Er spürte, daß der Fremde mit dem Namen Carrisser unzufrieden war. Zwischen ihm und Bar Nergal gab es nicht nur äußere Unterschiede. Mit seinem wachen, unverbildeten Instinkt hatte der Junge erfaßt, daß die beiden Mächtigen sich nicht wirklich einig waren. Aber der gleiche Instinkt ließ ihn beide fürchten, vor beiden zurückschrecken. Bar Nergal war grausam und unberechenbar, der andere gefühllos und kalt - und beide wollten Tod und Vernichtung über Menschen bringen, die ihnen nichts getan hatten.


  Schauernd hörte Cris der Unterhaltung zu.


  »Sie haben Angst bekommen,« zischte der Oberpriester. »Endlich! Endlich! Sie fangen an zu zittern, sie ...«


  »Möglich,« unterbrach ihn Carrisser gereizt. »Aber das ist durchaus nicht in unserem Sinne.«


  »Warum nicht?« Bar Nergals funkelnde Augen verrieten, daß er nicht gewillt war, seinen göttlichen Status durch Kritik schmälern zu lassen.


  Carrisser war so verärgert, daß er dem anderen seine Meinung am liebsten höhnisch ins Gesicht geschleudert hätte, aber er beherrschte sich. Vor den Augen und Ohren Charilan-Chis mußte die Form gewahrt bleiben.


  »Warum nicht?« wiederholte der Uranier erbittert. »Ist Ihnen nicht klar, daß diese Barbaren gar nicht genau wissen können, ob ihr Schiff gegen einen Angriff der Flugzeuge sicher ist oder nicht - von allen anderen Waffen ganz abgesehen? Sie haben sich alle Mühe gegeben, sie in die Enge zu treiben und in Panik zu versetzen. Was wollen Sie machen, wenn jetzt einfach alle mit der »Terra« starten und die Flucht ergreifen, bevor auch nur eine der ferngelenkten Raketen einsatzbereit ist?«


  Bar Nergal stutzte.


  Von einer Sekunde zur anderen ging ihm auf, daß Carrisser recht hatte. Der Oberpriester preßte die Lippen zusammen, bis sie nur noch einen blutleeren Strich bildeten.


  »Sie werden nicht fliehen,« stieß er hervor. »Sie sind nie geflohen. Sie haben sich immer gestellt, selbst wenn der Kampf aussichtslos war.«


  »Wo?« fragte der Uranier grob. »Welcher Kampf? Unter dem Mondstein, nicht wahr? In einer kleinen Welt unter einer Kuppel, von Flammenwänden eingeschlossen. Wohin hätten sie da auch fliehen sollen? Aber hier steht ihnen die ganze Erde und dazu noch der Weltraum zur Verfügung.«


  Bar Nergals Lider zuckten. »Trotzdem! Sie werden ...«


  »Weder Sie noch ich wissen, was sie tun werden. Wir müssen Zeit gewinnen. Meinetwegen durch Verhandlungen oder ...«


  »Verhandlungen?«


  »Daß sie in ihr Schiff geflüchtet sind, beweist doch, daß sie sich bedroht fühlen, nicht wahr? Gehen Sie hin, sprechen Sie mit ihnen, machen Sie ein Friedensangebot mit Bedingungen. Verlangen Sie meinetwegen die Auslieferung oder Zerstörung der »Terra,« weil Sie und Ihre Leute sich durch die Energiewerfer ständig bedroht fühlen.«


  »Die »Terra« ...«, flüsterte Bar Nergal mit glitzernden Augen.


  »Scheinverhandlungen,« betonte der Uranier. »Geben sie diesem sogenannten Fürsten Bedenkzeit und sehen Sie zu, daß sich die Sache so lange wie möglich hinzieht. Wenn wir uns beeilen, dauert es nicht mehr lange, bis das Lenkgeschoß einsatzbereit ist.«


  Sekundenlang schien Bar Nergals Blick durch alles hindurchzugehen.


  Der Uranier glaubte zu spüren, daß der andere seine eigenen Gedankengänge verfolgte. Gedankengänge, die er, Carrisser, nicht nachvollziehen konnte, weil ihm die Psyche dieses fanatischen Greises ein Rätsel war. Der Oberpriester verzog die Lippen zum Zerrbild eines Lächelns.


  »Einverstanden,« sagte er. »Aber wenn ich verhandele, dann nicht in der »Terra.« Und ich brauche einen Boten, der meine Bedingungen überbringt. Shamala!«


  Der Priester mit dem schwarzen Haar und den düsteren Augen senkte ergeben den Kopf.


  Damals, als er sich in diesem verfallenen Gemäuer wiedergefunden hatte, von einem Heer mutierter Ratten umgeben, war er nahe daran gewesen, zu den anderen überzulaufen. Jetzt glaubte er zu wissen, daß die Zerstörung der »Terra« nur noch eine Frage der Zeit war und daß ihn auch dort der Tod erwartete.


  Er hatte es längst aufgegeben, nach einem Ausweg zu suchen.


  *


  Lara Nord und Indred von Dalarme, die alte Heilkundige der Stämme, hatten ihr provisorisches Lazarett wieder am angestammten Platz in der »Terra« eingerichtet.


  Im Augenblick war Charru erleichtert, daß Koran, Erein und vor allem der hitzköpfige Jarlon nicht recht wahrnahmen, was um sie vorging. Er brauchte wenig Phantasie, um sich ihre Reaktion auf den Anblick Shamalas mit einem weißen Fetzen in der Hand auszumalen. Kormak allein fiel es schon schwer genug, sein aufbrausendes Temperament zu zügeln. Das Gesicht des Nordmanns färbte sich tiefrot unter dem hellen Haar, und er wandte sich sehr betont ab, um in einem der Transportschächte nach oben zu fahren. Er respektierte die Unantastbarkeit eines Parlamentärs. Aber er wußte nicht, wie weit seine Beherrschung reichen würde.


  Shamala war so weiß wie der Schnee ringsum.


  Als er die Männer sah, die aus dem Schott kletterten, machte er eine Bewegung, als wäre er am liebsten umgekehrt und davongelaufen. Charru hatte Gerinth, Scollon und Gren Kjelland geschickt, weil die Erinnerung an die Szene in dem halb überfluteten Keller auch ihn an seiner Beherrschung zweifeln ließ. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Scollon zurückkam. Die Tempeltalleute hatten den wortkargen graubärtigen Mann als Sprecher gewählt. Noch vor kurzem war es ihm schwergefallen, sich gegen die tief in seinem Leben verwurzelte Autorität der Priester zu stellen. Jetzt nicht mehr. Sein Gesicht, hager und wie mit dem groben Messer geschnitzt, drückte verbissene Wut aus.


  Bar Nergal wollte verhandeln. Allein mit dem Fürsten von Mornag. Drüben in dem Beiboot, das immer noch ein Stück entfernt stand: im Schatten jenes Raumschiff-Wracks, das entfernt der »Terra« glich und vor mehr als zweitausend Jahren beim Start in eins der Gebäude gestürzt sein mußte.


  Charru und Camelo wechselten einen Blick. Der rothaarige Gillon von Tareth verzog die Lippen.


  »Wenn Bar Nergal verhandeln will, steckt eine Teufelei dahinter,« behauptete er.


  Camelo schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn er sich selbst vorwagt.«


  »Und was kann er wollen, außer lächerliche Drohungen ausstoßen? Frieden will er bestimmt nicht.«


  »Das werden wir ja sehen,« sagte Charru ruhig. »Fest steht, daß er uns nichts anhaben kann. Sag Shamala, daß ich einverstanden bin, Scollon.«


  Der graubärtige Tempeltal-Mann nickte nur.


  Shamala eilte so schnell davon, als fürchte er jeden Moment, ein Messer in den Rücken zu bekommen. Das Schott der »Terra« schloß sich wieder, denn der Schlupfwinkel der Priester war auch aus der Kanzel zu beobachten. Charru wandte sich achselzuckend ab und fuhr ins Kontrolldeck hinauf, wo er zusammen mit Camelo, Beryl von Schun und Hasco dabei war, routinemäßig die Funktion von Antrieb und Lebenserhaltungs-Systemen zu überprüfen.


  Das überraschende Verhandlungsangebot der Priester schien einfach zu sinnlos, zu unglaubwürdig, um Unruhe auszulösen.


  Gespannt war die Atmosphäre im Schiff ohnehin. Eine eigentümlich verhaltene Spannung, die sich unter der Maske von Ruhe und Entschlossenheit verbarg. Die Menschen warteten darauf, daß etwas geschah. Sie waren bis zum äußersten herausgefordert worden, waren am Ende der Geduld - jetzt würde wenig genügen, um einen Sturm zu entfachen.


  Fast eine Stunde verging, bis Kormak aus der Kanzel meldete, daß Bar Nergal erschien.


  Charru überlegte, während die Plattform ihn nach unten trug. Wollte der Oberpriester aus irgendeinem Grund Zeit gewinnen? Oder schmeichelte es seinem Selbstgefühl, den Gegner warten zu lassen? Es paßte zu ihm. Charru hätte mit gleicher Münze zurückzahlen können, doch das wäre ihm kindisch vorgekommen.


  Minuten später stand er der hohen, hageren Gestalt mit dem kahlen Schädel gegenüber.


  Zwei bewaffnete Priester und ein paar von den Katzenfrauen hatten Bar Nergal eskortiert. Charru wußte Camelo und Gillon mit den Lasergewehren in der Nähe. Eine oft geübte Vorsichtsmaßnahme auf beiden Seiten. Die Priester hatten seit der Zerstörung des Mondsteins ständig ihr Wort gebrochen, und sie rechneten bei jedem anderen mit der gleichen Niedertracht, zu der sie selbst fähig waren.


  Bar Nergals ausgemergelte Züge wirkten maskenhaft starr, als er in die Kanzel kletterte. Die plötzliche Wärme ließ einen kaum wahrnehmbaren Schauer über seine Haut rinnen. In den roten Fetzen seiner Robe mußte er selbst in dem Lagerhaus frieren, aber es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, etwas anderes zu tragen.


  Charru schloß die Luke und verschränkte die Anne über der Brust.


  »Nun?« fragte er gelassen.


  Bar Nergals schwarze Augen fixierten ihn. Ein merkwürdiger Blick, zögernd, voll abwägender Vorsicht. Er paßte nicht zu einem Mann, an dem zumindest eins immer eindrucksvoll gewesen war: das ungebrochene, von keinem Zweifel angefochtene Feuer des Fanatismus, das seine Kraft ausmachte.


  »Wir können euch vernichten,« sagte der Oberpriester langsam.


  Die Ankündigung glich so sehr einem ständig rezitierten Glaubenssatz, daß Charru fast aufgelacht hätte.


  »Könnt ihr das wirklich?« fragte er gedehnt.


  »Wir werden euch vernichten. Wir wollen in Ruhe leben. Wir lassen nicht zu, daß ihr uns mit euren Energiewerfern bedroht.«


  Charru runzelte die Stirn.


  Ein leises, nagendes Mißtrauen erwachte in ihm. Die Priester fühlten sich bedroht? Das Eingeständnis lag Bar Nergals üblichen Haßtiraden so fern, daß es nur ein bewußter Winkelzug sein konnte.


  »Wir bedrohen euch nicht, Bar Nergal. Wir haben uns immer nur unserer Haut gewehrt und ...«


  »Dann liefert uns die »Terra« aus!« zischte der Oberpriester mit einem jähen Aufflackern in den Augen.


  Diesmal lachte Charru wirklich. Fassungslos schüttelte er mit dem Kopf. »Die »Terra« ausliefern? Ihr müßt den Verstand verloren haben, ihr ...«


  »Wir können euch vernichten! Ihr habt keine Wahl! Wir beherrschen dieses Land, und ihr werdet unsere Herrschaft anerkennen müssen. So oder so! Liefert die »Terra« aus oder zerstört sie! Unterwerft euch freiwillig, erkennt unsere Herrschaft an, dann werdet ihr am Leben bleiben!«


  Bar Nergals Augen glühten.


  Seine Stimme hatte sich in den schrillen; suggestiven Ton der Verkündigung gesteigert, sein dürrer Körper reckte sich, als wolle er im nächsten Atemzug mit großer Geste die Arme ausbreiten wie früher vor seinen Gläubigen. Einen Moment lang glaubte Charru fast, der Oberpriester habe tatsächlich den Verstand verloren. Aber in seinen Augen, tief auf dem Grund der Pupillenschächte, glühte ein wilder, wissender Triumph, der aus mehr als leerem Wahn bestehen mußte.


  Längst war Bar Nergal über den Punkt hinaus, an dem er sich noch von Marius Carrissers Taktik bestimmen ließ.


  Charru zuckte mit keiner Wimper. Seine Gedanken arbeiteten klar und kalt. Bar Nergal wollte Zeit gewinnen. Bar Nergal glaubte wirklich, daß er die »Terra« vernichten konnte ... Oder gründete sich seine Siegesgewißheit auf den Plan, die Terraner zum Verlassen des Schiffs zu bewegen, um sie dann mit den Flugzeugen anzugreifen? Der Verdacht, daß immer noch die Marsianer ihre Hände im Spiel haben könnten, streifte Charru nur flüchtig. Die Marsianer hätten, so glaubte er, den Oberpriester vielleicht als Werkzeug benutzt, aber bestimmt nicht zugelassen, daß er sich in sinnlosen Machtdemonstrationen und wüsten Drohungen austobte.


  Charru lächelte abfällig.


  »Du bist kindisch,« sagte er mit genau berechnetem Spott. »Deine Marionetten magst du mit dem albernen Gerede vielleicht einschüchtern, aber nicht uns. Versucht doch, uns anzugreifen! Wir werden eure Flugzeuge schneller aus der Luft holen, als ihr denken könnt.«


  »Das glaubst du! Ahnungslos seid ihr! Narren! Wir haben ...«


  Bar Nergal stockte abrupt.


  Seine Augen verschleierten sich, die dünnen Lippen zuckten. Charru starrte ihn an, versuchte mit allen Sinnen zu erfassen, welche unausgesprochene Drohung hinter den Worten lag, aber es gelang ihm nicht.


  »Ihr habt die Wahl,« sagte der Oberpriester ausdruckslos. »Überlegt euch die Entscheidung bis morgen früh. Dann werde ich kommen, um mir eure Antwort zu holen.«


  »Narr! Du kannst getrost in deinem Loch bleiben. Über die Hirngespinste eines verrückten Greises gibt es für uns nichts zu entscheiden.«


  Charrus Stimme klang schneidend.


  Er wollte wissen, woran er war, wollte seinen Gegner herausfordern. Wut flammte in Bar Nergals Blick auf. Aber auch der letzten Drohung, zu der er sich hinreißen ließ, war wenig zu entnehmen.


  »Du wirst es sehen,« krächzte er. »Ich werde dir zeigen, was euch erwartet. Noch heute werde ich es dir zeigen! Vielleicht macht dir das, was passiert, dann die Entscheidung leichter.«


  Ruckartig wandte er sich ab.


  Er keuchte vor Haß, als ihm klar wurde, daß er die Ausstiegsluke nicht allein öffnen konnte. Die Art, wie er daran herumzerrte, wirkte grotesk, zog die beabsichtigte Würde seines Abgangs ins Lächerliche. Aber Charru machte nicht den Fehler, diesen Ausbruch lodernder Wut zu unterschätzen.


  Schweigend betätigte er den Mechanismus und sprang hinter Bar Nergal ins Freie.


  Der Oberpriester strebte mit langen Schritten seiner Eskorte zu. Charru ging zu den beiden wartenden Tiefland-Kriegern hinüber.


  »Ich schicke euch Karstein und Hakon zur Verstärkung,« sagte er knapp. »Bleibt im Beiboot! Und laßt es hier, wo es steht.«


  »Warum?« fragte Gillon von Tareth in seiner wortkargen, nüchternen Art.


  Charru sah den Gestalten nach, die sich rasch über das schneebedeckte Betonfeld entfernten. Seine Augen waren sehr schmal geworden.


  »Weil ich annehme, daß die Priester das Schiff angreifen werden,« sagte er. »Und weil ich glaube, daß wir dann vielleicht eine bewegliche Eingreif-Reserve brauchen können.«


  V.


  Marius Carrisser fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.


  Den Grund hätte er auch nicht erkannt, wenn er ausgebildeter Psychologe gewesen wäre. Etwas warnte ihn, aber er wußte nicht, was es war. In der Gesellschaft der Vereinigten Planeten wurden Gefühle als gefährliche Schwächen betrachtet, als Nährboden jenes Ungeistes von Egoismus und Gewalt, der schon einmal einen Planeten zerstört hatte. Menschliche Beziehungen spielten sich auf der Ebene der Vernunft ab. Die Empfänglichkeit für Stimmungen, der Sinn für die Schwingungen der Atmosphäre, für Spannungen, die der Einladung zudrängten - das alles fehlte dem Uranier völlig.


  Er begnügte sich mit Bar Nergals Versicherung, daß sein Gespräch mit dem Fürsten von Mornag nach Plan gelaufen sei.


  Daß sich der Oberpriester sofort Charilan-Chi zuwandte und gedämpft auf sie einzureden begann, nahm Carrisser zwar zur Kenntnis, doch er zog keine alarmierenden Schlüsse daraus. Zielstrebig wandte er sich wieder der versteckten Abschußrampe zu, die inzwischen fast fertiggestellt war. Der nächste Schritt bestand darin, eins der Lenkgeschosse aus dem unterirdischen Gewölbe ans Licht zu holen. Die Montage würde einige Zeit in Anspruch nehmen, außerdem bedurfte es genauer Berechnungen der Flugbahn, um die nötige Treffsicherheit zu gewährleisten. Carrisser versuchte, grob die noch erforderliche Zeit zu überschlagen, während er leicht fröstelnd durch den knirschenden Schnee schritt.


  Er fand Charilan-Chis Söhne in ein erregtes Gespräch verstrickt, das bei seinem Erscheinen sofort verstummte.


  Carrisser runzelte die Stirn. Ihm war nicht entgangen, daß die vier jungen Männer die »Sprache der Götter« benutzten statt der unartikulierten Laute ihres Volkes. Damit die Katzenfrauen sie nicht verstanden, die in der Nähe auf Befehle warteten? Ciran, der nach Carrissers Meinung noch ein Kind war, aber im Umgang mit dem Flugzeug Geschick und Eifer gezeigt hatte, senkte hastig den Kopf mit dem metallisch schimmernden Haar, das ihm einer von Charilan-Chis Sklaven vererbt hatte. Chaka und Che, beide mit der dunklen Haut des Fischervolks, gingen rasch wieder an ihre Arbeit. Nur Cris hielt dem Blick des Uraniers stand. Carrisser fühlte angesichts der unsicheren, fragenden Augen des jungen Mannes eine unsinnige Regung der Wut in sich aufsteigen.


  »Chaka, Che!« befahl er knapp. »Wir müssen die Rakete aus dem Gewölbe holen. Ein paar von - denen da - sollen uns helfen.«


  Cris wandte den Blick ab.


  Fühlte er sich verletzt? Carrisser vermochte sich beim besten Willen nicht vorzustellen, daß man die wilden, fellbedeckten Katzenfrauen anders denn als Tiere, bestenfalls als Halbmenschen betrachten konnte. Aber immerhin war Charilan-Chi aus diesem Volk hervorgegangen - aufgrund einer Mutation oder eines gezielten genetischen Eingriffs der marsianischen Wissenschaftler. Die Königin, ihre Nachkommen und die degenerierten Katzenfrauen waren vom gleichen Blut, also fühlten sie sich möglicherweise zusammengehörig. Wie auch immer - Marius Carrisser sagte sich, daß er im Augenblick ganz sicher keine Zeit hatte, über solche Feinheiten zu grübeln.


  Chaka, Che und ein paar von den fremdartigen Wesen folgten ihm.


  Flüchtig wandte er den Kopf, als er die Räder von Charilan-Chis fahrbarem Thron quietschen hörte. Sie hatte es eilig. Fauchende Laute trieben die Zugtiere an, der hohe, reichgeschmückte Aufbau schwankte bedrohlich. Ein Dutzend mutierter Ratten, ganz plötzlich aus ihren Löchern aufgetaucht, schloß sich der Prozession an. Marius Carrisser schüttelte sich unwillkürlich.


  »Verdammte Bestien,« murmelte er mehr zu sich selbst.


  »Sie dienen uns,« sagte Chaka leise. »Sie kämpfen für uns. Sie sind Freunde unseres Volkes.«


  Der Uranier mußte an sich halten, um nicht heftig aufzufahren.


  Sollte er jetzt etwa auch noch mit einem primitiven Wilden über seine Einstellung zu einem Haufen widerlicher mutierter Ratten diskutieren? Als ob ein wahnsinniger Priester und eine Horde halbintelligenter Katzen nicht genug wären! Carrisser fluchte innerlich. Im nächsten Augenblick machte er sich klar, daß er übernervös reagierte. Die Situation mußte dafür verantwortlich sein. Nicht die Erfolgsaussichten für seinen Auftrag, die immer noch sehr gut standen, sondern dieser unentrinnbare Zwang, sich ständig den Gesetzen einer völlig fremden, irrwitzigen Umgebung anzupassen.


  Mit Hilfe von Chaka, Che und den Katzenfrauen brauchte Carrisser eine knappe Stunde, um die Rakete mit dem Energie-Sprengkopf aus dem unterirdischen Gewölbe zu holen und provisorisch auf der Abschuß-Rampe zu verankern.


  Die vage Unruhe, die unterdessen in den Ruinenfeldern ringsum herrschte, entging ihm. Er registrierte lediglich, daß Charilan-Chi samt Thron und Gefolge zum Schlupfwinkel der Priester zurückkehrte. Er hätte auch bemerken müssen, daß der größte Teil der Ratten, die sich sonst hier herumtrieben, plötzlich von der Bildfläche verschwand. Aber er war einfach nicht daran gewöhnt, seine Umgebung so genau zu beobachten.


  Irgendwann im Laufe der Arbeiten vermißte er Ciran.


  Hatte er den Jungen nicht eben im Gespräch mit seiner Mutter gesehen? Charilan-Chi war nicht in Sichtweite, also verzichtete der Uranier darauf, diesen Punkt zu klären, und beschäftigte sich statt dessen für eine Weile mit seinen Berechnungen.


  Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.


  Ein Hauch von Instinkt hätte ihm verraten, daß um ihn herum etwas vorbereitet wurde, über das man ihn nicht informiert hatte. Er besaß diesen Hauch von Instinkt nicht. Er spürte nur seine eigene Unruhe und reagierte darauf mit einer wachsenden inneren Wut, die ihm um so mehr zusetzte, als er sie sich nicht erklären konnte.


  Bar Nergal hatte seine Anweisungen längst gegeben.


  Heimlich, weil er nicht daran dachte, mit dem Uranier ein Streitgespräch darüber zu führen. Der Mann vom Mars war ihm willkommen, da er sich mit den alten Waffen auskannte, aber er wollte im Grunde etwas anderes als die Priester. Ihm war es nur darum zu tun, die Tiefland-Stämme und ihre Anhänger auszurotten, so schnell und problemlos wie möglich. Bar Nergal wollte sie unterwerfen, wollte sie am Boden sehen - wollte vor allem endlich den Stolz und den Willen des verhaßten Fürsten von Mornag brechen.


  Charilan-Chi verstand nicht genug von den Zusammenhängen, um zu einer anderen Reaktion fähig zu sein als unverbrüchlicher Treue für denjenigen, den sie nach wie vor als Obersten Gott von den Sternen betrachtete.


  Ihre Überzeugung bestimmte den Glauben ihrer Söhne. Ciran widmete sich mit Feuereifer dem Auftrag, den man ihm gegeben hatte. Chaka und Che taten, was man ihnen sagte. Sie verstanden nicht, warum ihr älterer Bruder immer wieder Fragen stellte. Aber in Cris waren Zweifel erwacht, die sich nicht mehr zum Schweigen bringen ließen. Zweifel, die sich von den Streitigkeiten zwischen den beiden Mächtigen von den Sternen nährten, denen niemand antwortete und die allmählich stärker wurden als die Furcht vor den vermeintlichen Göttern.


  Oder nein: nicht stärker als die Furcht.


  Jeder ketzerische Gedanke ließ Cris eine Welle von Angst spüren. Aber stärker als diese Angst empfand er den Wunsch zu verstehen, was geschah. Etwas Neues war in sein festgelegtes Leben eingebrochen, hatte seinen Horizont erweitert und ihm gezeigt, daß die Welt ganz anders war, als er geglaubt hatte. Die Gesetze seines Volkes schienen plötzlich weniger ehern und unumstößlich. Ihm war, als habe sich die Zukunft von einem Tag zum anderen aus einer vorgezeichneten Bahn in einen Fächer von Möglichkeiten verwandelt, und obwohl ihm verschwommene Begriffe wie Freiheit nichts bedeuteten, spürte er doch, daß es genau das war, was Bar Nergal, der vermeintliche Gott von den Sternen, bis aufs Messer bekämpfte.


  Etwas Kostbares.


  Ein Geschenk für denjenigen, der es sich erkämpfte - und daß man es erkämpfen mußte, wurde Cris mit jeder Stunde klarer. Die Fremden in ihrem Raumschiff kämpften darum. Yattur, der mehr als ein Jahr Charilan-Chis Gefangener gewesen war, hatte darum gekämpft, als er kein Sklave sein wollte. Cris begriff daß es gefährlich war, seine Hand danach auszustrecken, daß man den sicheren Grund der Gesetze und Regeln dafür verlassen mußte - aber die Lockung war stärker.


  Die Sonne versank als blutroter Ball im Westen, als Marius Carrisser, in eine Felldecke gehüllt, seine letzten Instruktionen für den Fortgang der Arbeiten gab.


  Bar Nergal und die Priester, Charilan-Chi und ihre Kinder hörten zu. Ringsum war es still. Carrisser vermißte immer noch den Jungen mit dem Namen Ciran. Aber er machte sich keine Gedanken darüber, weil ihm dieser knapp Vierzehnjährige zu unwichtig erschien.


  Cris war längst klar, daß sein Bruder einen Auftrag von Bar Nergal erhalten hatte, von dem der andere Mächtige nichts wissen sollte.


  Der Junge hörte ruhig zu. Er hatte verstanden, was das Gerüst mit dem unheimlichen silbernen Pfeil bewirken sollte. Wie so etwas möglich war, blieb ihm ein Rätsel. Es war ihm auch ein Rätsel gewesen, warum der Angriff seines Volkes auf das Schiff ein so entsetzliches Ende genommen hatte. Aber darum ging es jetzt nicht. Es ging nur darum, daß der Schrecken kein Ende haben, daß sich das Grauen fortsetzen würde. Noch mehr Tod und Vernichtung und sinnlos vergossenes Blut ...


  »Warum?« fragte Cris laut.


  Und erst die jähe Stille machte ihm deutlich, daß er mitten in einen Satz des schwarzgekleideten Mannes von den Sternen hinein gefragt hatte.


  »Was heißt warum?« schnappte Carrisser ungeduldig.


  Der Junge schluckte.


  Er spürte die Blicke, die sich auf ihn richteten. Angst schnürte ihm die Kehle zu, aber er konnte nicht mehr zurück.


  »Warum wollt ihr Menschen umbringen, die euch nichts getan haben?« fragte er. »Warum laßt ihr sie nicht in Ruhe? Sie wollen nichts von uns. Sie wollen weder unsere Stadt noch unsere Vorräte, noch unsere Tiere. Sie wollen uns nicht als Sklaven, und sie wollen nicht ihre Gesetze über uns herrschen lassen. Warum soll das Sternenschiff zerstört werden? Es ist unrecht! Ich weiß es.«


  Sekundenlang herrschte Schweigen.


  »Die Götter ..«, begann Charilan-Chi.


  »Sie sind keine Götter,« wiederholte Cris den Satz, den er jetzt schon mehr als einmal gehört hatte. Sein Inneres krampfte sich zusammen vor Furcht, aber er wußte, daß er die Wahrheit gesagt hatte. »Sie sind keine Götter! Ich glaube nicht, daß sie Götter sind und daß wir ihnen dienen müssen.«


  Die Stille vertiefte sich.


  Charilan-Chi verharrte reglos, mit leicht geöffneten Lippen. Bar Nergal stierte ungläubig den Jungen an, der einen Schritt zurückgewichen war, als könne er sich auf diese Weise den Folgen seiner Worte entziehen. Marius Carrisser sog scharf die Luft durch die Nasenflügel. Dunkel wußte er, daß dies eine gefährliche Situation war, die er entschärfen mußte. Aber er schaffte es nicht. Die Nervosität, die unklare Unruhe und die schwelende Wut in ihm kochten über.


  »Könnte jemand vielleicht diesen Verrückten zur Räson bringen?« fragte er scharf.


  »Aber ich wollte doch nur ...«


  Cris verstummte, weil er wußte, daß er das Geschehene nicht mehr rückgängig machen konnte. Bar Nergal hatte sich gestrafft. Haß strahlte aus seinen Augen - der blinde Haß auf jeden, der sich ihm zu widersetzen wagte.


  »Peitscht ihn aus!« krächzte er. »Dreißig Hiebe für diesen Frevler, damit er sich darauf besinnt, wem er Gehorsam schuldet! Jar-Marlod, Beliar!«


  Charilan-Chi zuckte erschrocken zusammen.


  Aber sie schwieg, und ihr Blick verriet, daß sie nichts gegen den Befehl ihres Gottes einwenden würde. Carrisser biß sich auf die Lippen. Widerwillen würgte ihn, doch ihm war klar, daß er den Oberpriester nicht aufhalten konnte. Und vielleicht war es gut so. Aufsässigkeit und Zweifel durfte es jetzt nicht geben. Was Cris geschah, würde bei den anderen jeden Gedanken auf Auflehnung ersticken.


  Das Gesicht des Jungen war weiß und starr, als die beiden Priester seine Arme packten.


  Sie sind keine Götter, wiederholte er in Gedanken.


  Sie sind feige, grausam und gemein. Es ist unrecht, ihnen zu dienen ...


  Angst schnürte ihm die Kehle zu. Aber tief in ihm brannte der erwachende Haß wie eine Flamme. Er wußte, daß er von jetzt an gegen die Fremden von den Sternen kämpfen würde.


  *


  Kormak ballte die Fäuste.


  »Er ist verrückt geworden,« knurrte er. »Die »Terra« ausliefern! Uns unterwerfen! Daß ich nicht lache!«


  Charru lehnte mit verschränkten Armen an der Wand des Frachtraumes, in dem die Tiefland-Stämme und der größte Teil der Tempeltal-Leute versammelt waren. Er hatte in knappen Worten von Bar Nergals Forderungen und Drohungen berichtet. Drohungen, die Charru ernster nahm, als es die meisten anderen taten.


  »Du hast ihn nicht gesehen, Kormak,« widersprach er. »Bar Nergal hat irgend etwas in der Hand, von dem wir nichts ahnen. Und selbst wenn er es sich nur einbildet - er hat mit einer Demonstration gedroht, die uns einschüchtern soll. Also wird er etwas unternehmen, wahrscheinlich wieder auf Kosten der ahnungslosen Katzenfrauen.«


  »Aber er weiß doch, daß er keine Chance gegen die Energiewerfer hat,« meinte der drahtige, hellhaarige Beryl von Schun. »Er kann nicht so wahnsinnig sein, das gleiche noch einmal zu versuchen.«


  Charru zuckte die Achseln. »Gibt es irgendeinen Wahnsinn, der ihm nicht zuzutrauen ist?«


  »Und das Beiboot? Wenn wir die Energiewerfer einsetzen müssen ...«


  »Das Beiboot wird bei einem Angriff sofort starten. Was mir Sorgen macht, ist ohnehin nicht diese Machtdemonstration, sondern Bar Nergals Behauptung, er könne die »Terra« vernichten.«


  »Leeres Gerede,« knurrte der kräftige, untersetzte Gian von Skait, über dessen Stirn sich eine tiefe Schwertnarbe zog.


  »Und wenn wir den Oberpriester einfach wieder gefangennehmen?« ließ sich eine unsichere Stimme vernehmen.


  Blicke wandten sich dem Sprecher zu. Dayel, sechzehn Jahre alt und als Akolyth unter dem Terror der Priester aufgewachsen, meldete sich fast nie zu Wort, obwohl ihm das gleiche Recht zustand wie Jarlon, Brent Kjelland, Jerle Gordal oder den anderen jungen Leuten seines Alters. Er kauerte neben Robin und Derek an der Wand, glutrot vor Verlegenheit, aber mit entschlossenen Augen. Charru lächelte ermunternd. Er wußte, daß sich der Junge immer noch schuldig fühlte, weil er so lange Bar Nergals gehorsames Werkzeug gewesen war.


  »Ich glaube nicht, daß uns das noch einmal gelingen würde, Dayel. Der Oberpriester ist gewarnt. Und ihn in eine Falle zu locken, wenn er verhandeln will - damit würden wir uns auf die gleiche Stufe mit ihm stellen.«


  Der Junge schwieg.


  Charru wandte sich Gerinth zu, dem weißhaarigen Ältesten der schon Fürst Erlends Berater gewesen war und dessen Wort Gewicht besaß. Sie mußten eine Entscheidung treffen. Entweder hierbleiben und der Bedrohung trotzen - oder starten, sich einen neuen Platz zum Leben suchen und für diese Sicherheit mit allem bezahlen, was sie sich aufgebaut hatten.


  »Wir haben Häuser errichtet und Land urbar gemacht,« sagte Gerinth langsam. »Wir haben gelernt, mit den Segelschiffen der Fischer umzugehen und dem Meer Nahrung abzugewinnen. Unsere Toten wurden Seite an Seite mit Fürst Yarsol verbrannt. Der jüngste Sohn von Jordis und Leif wurde in einer Hütte der Fischer geboren. Sollen wir die Wurzeln zerreißen, die uns mit dem Land verbinden? Eines fanatischen Priesters wegen?«


  »Und wenn er dieses eine Mal nicht gelogen, keine leere Drohung ausgestoßen hat?«


  Stille folgte Charrus Worten.


  Alban, der alte Waffenmeister von Mornag, holte tief Atem. Aber er kam nicht mehr dazu, seine Meinung zu sagen, weil im gleichen Augenblick der Monitor des Kommunikators aufflammte.


  Brass meldete sich aus der Kanzel: Das Gesicht des hageren Mannes mit dem krausen braunen Haar wirkte besorgt.


  »Zwischen den Ruinen schleichen ein paar Ratten herum,« meldete er. »Ich glaube, sie haben es auf das Beiboot abgesehen.«


  »Auf das Beiboot? Ratten?«


  »Es scheint so. Camelo ist am Funkgerät. Er hält das ganze für ein Ablenkungsmanöver.«


  Charru neigte zu der gleichen Ansicht.


  Die Ratten konnten dem Beiboot nichts anhaben. Aber es war möglich, daß Bar Nergal die vier Männer aus dem Fahrzeug herauslocken wollte. Vielleicht hielt er eine neue Art von Waffen in Händen. Damals auf der Erde hatte es zum Beispiel Gewehre gegeben, die Kugeln verschossen und aus sehr großer Entfernung töten konnten.


  »Sie sollen im Boot bleiben,« entschied Charru. »Und sofort starten, wenn sich jemand blicken läßt. Wir können die Energiewerfer nicht einsetzen, solange sie da unten stehen.«


  »Aye,« kam es knapp.


  Der Monitor erlosch. Charru nickte Gerinth zu, und die beiden Männer verließen gemeinsam den Frachtraum, um in die Kanzel hinaufzufahren.


  Über dem Raumhafen-Areal lag die Glut der sinkenden Sonne wie der Widerschein einer Feuersbrunst. Deutlich waren die grauen Schatten zwischen den Gebäuden zu erkennen. Nicht nur Ratten, sondern auch die kleinen, fellbedeckten Gestalten der Katzenfrauen. Aber solange sie blieben, bestand kein Grund, etwas zu unternehmen.


  Charru trommelte unruhig mit den Fingerkuppen auf die Rückenlehne des Andruck-Sitzes.


  Bar Nergal würde eine Enttäuschung erleben, wenn er darauf wartete, daß die Männer das Fahrzeug verließen. Oder hatte er gar nicht mitbekommen, daß es bewacht wurde, hoffte er vielleicht, die Katzenfrauen könnten das Beiboot in einem Überraschungsangriff zerstören, bevor die Energiewerfer der »Terra« in Aktion traten? Auch in diesem Fall erwartete ihn eine Enttäuschung. Das Beiboot würde abheben, sobald die Kriegerinnen der toten Stadt Anstalten zum Angriff machten.


  Jetzt lösten sich die ersten Ratten aus der Dunkelheit zwischen den Ruinen.


  Lautlos, mit unruhig spielenden Ohren und witternden Schnauzen huschten sie auf die Landefähre zu. Also doch ein Versuch, die Männer ins Freie zu locken? Charru ballte die Fäuste. Sie können dem Fahrzeug nichts anhaben, hämmerte er sich ein. Camelo und die anderen würden bestimmt nicht die Nerven verlieren, die Sicherheit der Kanzel aufgeben und ...


  Ein greller Blitz zuckte plötzlich durch die Dämmerung.


  Dann ein zweiter, ein dritter und vierter - ein Dutzend weißglühender Explosionen, deren Krach wie Donnergrollen durch die Luft zitterte. Splitter, Trümmerstücke, zerfetzte Rattenkadaver wurden nach allen Seiten geschleudert. Feuer und Rauch hüllten das Beiboot ein, unsichtbare Gigantenfäuste schienen es zu packen und zu schütteln. Mit einem durchdringenden metallischen Kreischen kippte es zur Seite, die Landestützen knickten weg, und eine letzte, schmetternde Detonation überschüttete es mit einem Feuerregen.


  »Ihr Götter,« flüsterte Charru kaum hörbar.


  Mit dem nächsten Atemzug warf er sich herum und hastete zum Schott. Die anderen folgten ihm, drängten sich stumm und bleich auf die Plattform des Transportschachtes. Charru merkte nicht, daß er sich die Lippen zerbiß, spürte nur den salzig-bitteren Geschmack seines eigenen Blutes im Mund. Camelo, hämmerte es in ihm. Gillon, Karstein, Hakon ... Er hätte es wissen müssen. Die Ratten waren zahm, waren dressiert - nichts einfacher, als ihnen Sprenggranaten an die Körper zu binden; die Dinger scharfzumachen und die Tiere loszuhetzen. Eine teuflische Methode. Eine Methode, mit der er einfach nicht gerechnet hatte. Die Transport-Plattform schien einen Alptraum von Zeit zu brauchen. Charrus Herz hämmerte, und seine Faust umspannte den Griff des Schwertes, mit dem er Bar Nergal in dieser Sekunde gnadenlos durchbohrt hätte.


  Als sie die Schleuse erreichten, drängten sich bereits die Menschen aus dem Frachtraum auf dem stählernen Flur.


  Die ersten Männer rannten über das Betonfeld. Beryl hatte das Kommando übernommen, hatte dafür gesorgt, daß ein Dutzend Krieger mit Lasergewehren das Gelände sicherte. Gut, dachte Charru mechanisch. Bar Nergal würde sich hüten, noch etwas zu unternehmen. Denn er wußte, wenn er jetzt angriff, mit welchen Waffen auch immer, konnte nichts die wütenden Männer daran hindern, ihn aufzustöbern.


  Bar Nergal! Dieser verräterische Hund von einem Priester ...


  Charru rannte durch den Schnee, der in einem weiten Kreis um das Beiboot geschmolzen war. Blut floß auf den Beton, die zerfetzten Kadaver der Ratten boten einen schrecklichen Anblick. Immer noch hing Rauch in der Luft. Aber das Beiboot hatte den Flammen widerstanden, und noch während Charru versuchte, an den geknickten Landestützen hochzuklettern, öffnete sich die verbogene Luke über ihm.


  »Camelo!«


  Charru war sich nicht bewußt, daß er den Namen geschrieen hatte. Sein Blutsbruder wirkte geisterhaft blaß, die blauen Augen spiegelten noch den Schrecken.


  »Schnell!« stieß er hervor. »Die anderen sind verletzt. Bei der Flamme, ich hätte es wissen müssen, ich ...«


  Seine Stimme verlor sich in Gemurmel, weil er wieder in die Kanzel tauchte.


  Charru kletterte nach oben, Hasco und Gerret folgten ihm. Im Innern des Beibootes sah es wüst aus. Der Anprall auf den Beton hatte die Kuppel zerschmettert, losgerissene Instrumentenblöcke lagen herum, Drähte hingen aus dem beschädigten Kontrollpult. Hakon war über einem Sitz zusammengesunken, bewußtlos, aus einer Platzwunde an der Stirn blutend. Gillon, ebenfalls ohne Bewußtsein, lag eingeklemmt unter Trümmern. Lediglich Karstein rappelte sich bereits wieder auf, aber es bedurfte nur eines Blickes, um zu sehen, daß sein rechter Arm gebrochen war.


  Er fluchte bei sämtlichen schwarzen Göttern, der heiligen Flamme und den beiden Marsmonden.


  Mechanisch bückte er sich, um Gillon zu helfen, und zuckte mit einem unterdrückten Schmerzenslaut zusammen. Hasco half ihm über den schräg hängenden Boden zur Luke. Charru und Camelo räumten einen losgerissenen Sitz und ein Dutzend anderer Trümmerstücke beiseite, um Gillon zu befreien. Der rothaarige. Tarether regte sich stöhnend. Blut lief von einer Schnittwunde über seine Brust. Er hatte eine Menge Kratzer davongetragen, aber er war nicht ernsthaft verletzt.


  Auch Hakon konnte die zerstörte Kanzel auf eigenen Füßen verlassen, nachdem er wieder zu sich gekommen war.


  Auf das Beiboot würden sie in Zukunft verzichten müssen. Und damit auf jede Möglichkeit, Erkundungsflüge zu unternehmen und vielleicht einen neuen Platz für die »Terra« zu finden. Charru starrte dorthin, wo sich der Schlupfwinkel der Priester als schwarzer Klotz in der Dämmerung abhob. Er ballte die Fäuste.


  Was er in diesen Sekunden empfand, war kalter, unverhüllter Haß.


  Aber er wußte, daß sich Bar Nergal jetzt bestimmt nicht mehr in seine Nähe wagen würde.


  *


  In den schwarzen Augen des Oberpriesters und den gelben Raubtierlichtern Charilan-Chis glitzerte der gleiche Triumph.


  Die Katzenfrauen, soweit sie nicht an der Aktion unter Cirans Führung beteiligt gewesen waren, starrten verständnislos auf das zerstörte Beiboot und die hastenden Gestalten. Chaka und Che hatten beim Geräusch der Explosionen ihre Arbeit im Stich gelassen, um nachzuschauen, was geschah. Auch Cris war da: geisterhaft bleich, sichtlich am Ende seiner Kraft, aber aufrecht und beherrscht, als habe die grausame, demütigende Prozedur einen rebellischen Stolz in ihm geweckt, den er vorher nie gekannt hatte.


  Marius Carrisser stand mit hängenden Armen vor dem Lagerhaus und beobachtete ungläubig die Szene.


  Er brauchte Minuten, um mit der Wut fertig zu werden, die in ihm aufstieg. Sinnlose Wut. Mit diesem Wahnsinnigen in seiner roten Robe konnte man nicht diskutieren. Und man konnte ihn nicht steuern, nicht kontrollieren - es sei denn, man verstand seine kranke Psyche besser, als es Carrisser möglich war.


  Der Uranier zwang sich zur Ruhe.


  »Wozu sollte das gut sein?« fragte er kalt.


  Bar Nergal fuhr herum. Der Triumph ließ seine Stimme schrill klingen. »Sie werden sich unterwerfen! Sie werden begreifen, daß wir mächtiger sind, sie ...«


  »Unterwerfen? Wer spricht von unterwerfen? Sie sollen liquidiert werden - getötet.«


  »Sie werden meine Sklaven sein,« flüsterte Bar Nergal. »Sie werden zu meinen Füßen kriechen und ...«


  »Sie werden das Schiff starten, wenn sie bei Verstand sind,« fiel ihm Carrisser ins Wort.


  »Nein! Nein! Das wagen sie nicht! Sie wissen, daß wir sie dann vernichten.«


  »Aber wir können jetzt noch gar nicht ...«


  Carrisser verstummte, weil er einsah, daß die Worte verschwendet waren.


  Nichts und niemand vermochte den Oberpriester aufzuhalten. Und wenn die »Terra« startete, konnte er, Carrisser, den Auftrag des Präsidenten nicht mehr erfüllen. Er mußte diesen Start verhindern, irgendwie.


  Die Kampfstaffel!


  Sie wartete auf Luna und konnte sehr schnell in einen Orbit um die Erde einschwenken. Das war nicht geplant gewesen, aber es brauchte ja nicht unbedingt bekannt zu werden. Er, Carrisser, konnte die drei »Deimos«-Schiffe in Marsch setzen, weil er angeblich wieder mit dem Beiboot andocken wollte. Falls die »Terra« dann wirklich startete, würde alles sehr schnell gehen. Und was das wichtigste war: die fällige Meldung an die Basis würde dem zurückkehrenden Kommandanten überlassen bleiben.


  Die Besatzung mußte ohnehin einer Teilamnesie-Behandlung unterzogen werden.


  Keinem der Männer würde später auch nur bewußt sein, daß in seinem Gedächtnis etwas fehlte. Natürlich war und blieb es einfacher, das Schiff mit der ferngelenkten Rakete zu zerstören. Aber angesichts von Bar Nergals Amok-Stimmung erschien dem Uranier eine Rückversicherung dringend nötig. Immer vorausgesetzt, daß der Präsident seinen Plänen zustimmte.


  Schweigend, mit zornverzerrtem Gesicht wandte er sich ab und strebte seinem versteckten Beiboot zu.


  Er brauchte sofort eine Funkverbindung zum Mars. Danach konnte er dann immer noch versuchen, den Oberpriester zur Vernunft zu bringen. Eilig stapfte er durch den Schnee und ließ sich dabei noch einmal alle Aspekte durch den Kopf gehen.


  Die schattenhafte Gestalt, die ihm in einiger Entfernung folgte, bemerkte er nicht.


  *


  Lara schiente Karsteins gebrochenen Arm und sprühte eine Schicht von medizinischem Schaum auf, die binnen Sekunden steinhart wurde.


  Der Nordmann hatte so lange geflucht, bis ihm Indred von Dalarme vorschlug, sich selbst zu verarzten. Jarlon, Erein und Konan ging es bereits etwas besser. Der Zorn über das, was geschehen war, brachte sie vollends auf die Beine. Lara sparte es sich zu protestieren. Sie teilte das Leben der Terraner schon lange genug, um zu wissen, daß ihre medizinischen Maßstäbe hier nur sehr bedingt galten.


  Die Energiewerfer waren besetzt, zwei Männer übernahmen wieder die Wache in der Kanzel.


  Die anderen hielten sich in dem großen Frachtraum auf oder beteiligten sich, soweit sie dort keinen Platz fanden, über die Kommunikationsanlage an der Versammlung. Es ging um das Schicksal aller, um die Frage, ob sie hierbleiben oder versuchen sollten, mit der »Terra« einen anderen Platz zu finden. Charru schilderte die Lage so ruhig und leidenschaftslos wie möglich - einschließlich der Tatsache, daß es ihnen der Verlust des letzten Beibootes unmöglich machen würde, vor einer neuen Landung die Gegend zu erkunden.


  Ein entscheidender Punkt.


  Weite Teile der Erde waren verseucht. Von Strahlung, von Chemikalien oder von mutierten Viren wie zum Beispiel jene Urwälder im Herzen Afrikas. Und jede Landung barg die Gefahr, daß die alte Ionen-Rakete beschädigt wurde und vielleicht nicht wieder starten konnte. Aus diesem Grunde waren sie damals zuerst auf Luna gelandet, um sich Beiboote zu beschaffen, und das Argument hatte nichts von seiner Überzeugungskraft verloren.


  Für Lara war das Ergebnis der Abstimmung keine Überraschung.


  Sie hatte gewußt, daß die Menschen bleiben wollten. Sie selbst stimmte dafür, weil sie die Gefahren einer Landung auf unbekanntem Terrain am besten kannte. Ein Teil der Tiefland-Krieger, vor allem die Nordmänner mit ihrem wilden, kampflustigen Temperament, wollten sich einfach nicht Bar Nergals Drohung beugen. Und wieder andere weigerten sich beharrlich aufzugeben, was sie gerade erst gefunden hatten: eine Heimat, in der sie bereits Wurzeln zu schlagen begannen.


  Für eine Weile ging die Debatte noch heftig durcheinander, nachdem die Entscheidung bereits gefallen war.


  Lara und Indred versuchten erst gar nicht, die Kranken zur Rückkehr in das Lazarett zu bewegen, wohin sie eigentlich gehörten. Jarlon und Erein schilderten ausführlich, was sie mit Shamala und Bar Nergal gemacht hätten, wäre ihnen deren Auftauchen nicht entgangen. Die Kinder und Halbwüchsigen hatten sich in einer Nische zusammengedrängt. Robin stand etwas verloren an der Wand. Dayel und Jerle steuerten fast gleichzeitig auf ihn zu, um ihn in den Kreis der anderen zu ziehen.


  Der Blinde schauerte. »Er ist böse,« murmelte er. »Ich weiß es.«


  »Wer?«


  »Bar Nergal. Ich ... ich glaube, ich hasse ihn.«


  »Ich auch,« knurrte Jerle Gordal. »Jemand sollte hingehen und ihn endlich niederstechen, so wie er es verdient.«


  »Und warum tun wir es dann nicht?« fragte Dayel.


  Jerle starrte ihn an. Er war gerade achtzehn geworden, kaum zwei Jahre älter als der junge Akolyth. In Dayels blassem Gesicht stand ein trotziger Zug. Jerle fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das glatte blonde Haar und zuckte die Achseln.


  »Ich weiß nicht. Das sagt sich so leicht dahin. Wir hätten endlich Ruhe, das stimmt. Aber Charru würde es nicht zulassen.«


  Dayel schwieg.


  Mechanisch folgte er Robin und Jerle zu den anderen. Sofort wurden sie in ein lebhaftes Gespräch gezogen. Nur Robin spürte, daß Dayel nicht zuhörte, und tastete haltsuchend nach dem Arm des Freundes.


  Dayel starrte ins Leere und grübelte.


  Bar Nergals Gesicht stand vor ihm. Der Oberpriester würde nicht aufhören, sie zu bedrohen. Und dabei war alles so einfach. Dabei brauchte nur jemand den Entschluß zu fassen, allein und auf eigene Faust zu handeln.


  Vielleicht konnte er, Dayel, auf diese Weise die Schuld gutmachen, die er immer noch mit sich herumschleppte.


VI. 

Lautlos bewegte sich Cris durch die Dämmerung. 

Vor ihm, ein schwarzer Schatten gegen den schimmernden Schnee, öffnete Marius Carrisser gerade die Luke seines Beiboots. Immer wieder zog er sich zu diesem Fahrzeug zurück. Er mußte dort eine Möglichkeit haben, mit denjenigen zu sprechen, die noch höher standen als er. Und Cris wollte wissen, was er ihnen zu sagen hatte. 

Undeutlich sah er, wie sich Carrisser innerhalb der Kuppel über das Kontrollpult beugte. 

Der Junge schlug einen Bogen. Erst als er sich im Rücken des Uraniers befand, verließ er die Deckung zwischen den Ruinen. Vorsichtig, damit der Schnee unter seinen Füßen nicht knirschte, schlich er zu dem Beiboot hinüber und duckte sich tief in den Schatten des Fahrzeugs. 

Carrissers Stimme drang nur als unverständliches Gemurmel aus der Kanzel. 

Cris biß sich auf die Lippen. Sein Blick glitt über den ringförmigen Wulst, der sich um das Beiboot zog und die Kuppel schützte, über das silbrig schimmernde Gestänge der Landestützen. Zögernd setzte er den Fuß auf eine der Verstrebungen. Sie hielt sein Gewicht. Cris kletterte höher, schob den Oberkörper über den Ringwulst und versuchte, das Ohr so nah wie möglich an das Glas der Kuppel zu bringen. 

Jetzt konnte er die Worte verstehen. 

»... wird wahrscheinlich doch noch alles glatt gehen,« berichtete Carrisser. »Aber für den Fall, daß die »Terra« startet, müssen unsere Jagd-Schiffe sie abfangen und in der Luft zerstören.« 

Und nach einer Pause: »Ja, mein Präsident! Ich werde mich sofort mit der Luna-Basis in Verbindung setzen und die »Deimos«-Staffel in Marsch setzen.« 

Cris hielt den Atem an. 

Jagdschiffe, Luna-Basis, »Deimos«-Staffel - sein Kopf schwirrte. Angestrengt bemühte er sich, die fremden Worte und verwirrenden Sätze genau in sein Gedächtnis zu prägen. Was bedeuteten sie? Eine neue Gefahr, soviel stand fest. Der Fremde von den Sternen wollte die »Terra« zerstören, wollte den Menschen nicht erlauben zu fliehen. Warum nicht? Wenn sie davonfliegen wollten, niemanden mehr stören würden - warum mußten sie dann trotzdem sterben? 

Gebannt hörte der Junge zu, wie Carrisser in ein kleines blitzendes Ding sprach und jemandem Befehle gab. 

Diese letzten Sätze verstand Cris noch weniger, weil sie von Ausdrücken wimmelten, die er nie in seinem Leben gehört hatte. Auch diesmal bemühte er sich, alles zu behalten, wiederholte es in Gedanken, und dabei achtete er nicht darauf, daß der Mann in der Kuppel das Gespräch beendet hatte. 

Die plötzliche Bewegung, mit der Carrisser das Mikrophon einhakte und sich aufrichtete, ließ den Jungen heftig zusammenzucken. 

Sein Fuß verlor den Halt auf der eisglatten Strebe. Erschrocken warf er beide Arme nach vorn, um sich irgendwo an dem Ringwulst festzuklammern. Aber er erreichte nur, daß die glatte metallene Außenhaut hörbar vibrierte. 

Mit einem dumpfen Laut stürzte er in den Schnee. 

Sekundenlang nahm ihm der Schmerz seines zerschundenen Rückens fast das Bewußtsein. Verzweifelt unterdrückte er ein gequältes Stöhnen, wollte wieder hochtaumeln, doch er war einfach nicht schnell genug. 

Schon schwang die Einstiegluke des Beiboots hoch. 

Schwarz und unheilvoll wie die Gestalt aus einem Alptraum erschien der Mann von den Sternen in der Öffnung. Mit der Linken stützte er sich am Rahmen ab, während er die wenigen Stufen herunterstieg. In der Rechten hielt er einen kleinen, blinkenden Gegenstand, der Cris fremd war und in dem er dennoch sofort die Waffe erahnte. 

Mühsam rappelte sich der Junge hoch. 

Sein Atem ging schnell und keuchend, das Blut rauschte in seinen Ohren. Würde ihn der Fremde jetzt töten? Gehetzt sah sich Cris um, doch es dauerte ein paar Sekunden, bis er das Huschen und Rascheln zwischen den Ruinen bewußt wahrnahm. 

Drei, vier von den Ratten trippelten zögernd heran. 

Cris spürte die Berührung am Bein, bemerkte den weißen Flecken in dem gesträubten Nackenfell und sah gleichzeitig, wie das Gesicht seines Gegenübers fahl wurde. Für den Jungen war die Nähe der Ratten selbstverständlich. Sie gehorchten, dienten den Menschen, schützten sie vor den anderen gefährlichen Kreaturen der toten Stadt oder vor fremden Angreifern. Dem Uranier taten sie nichts, so wie sie auch Charilan-Chis Sklaven nichts getan hatten. Aber wenn er, Cris, ihnen befahl, sich auf den Fremden zu stürzen ... 

Er wußte, daß er es nicht tun konnte. 

Aber er wußte auch, daß der andere nicht wagen würde, ihn zu töten. Mit einer raschen, selbstbewußten Bewegung warf Cris das blonde Haar zurück, vergrub die Finger in Skeetas geflecktem Nackenfell und wandte sich ab, um einfach davonzugehen. 

* 

»Dayel ist verschwunden?« 

Ungläubig starrte Charru das Kind und den jungen Mann an. In der Kanzel vibrierte die Luft von dem fast unmerklichen Summen technischer Geräte. Robins blinde Augen gingen ins Leere. Sein schmales, blasses Gesicht trug deutlicher als sonst jenen abwesenden Ausdruck, als lausche er in die Ferne. Auch Jerle Gordal sah blaß aus. Er nagte schuldbewußt an der Unterlippe. 

»Robin hat recht,« sagte er. »Ich hätte sofort merken müssen, daß mit Dayel etwas nicht stimmte. Ich hätte besser auf das achten sollen, was er sagte. Aber ich hab' ihm einfach nicht richtig zugehört. Und jetzt ist er fort.« 

»Um den Oberpriester zu töten! Mit nichts als einem Schwert, das er nicht einmal richtig führen kann.« Charru biß die Zähne zusammen. »Bei der Flamme, Dayel wird lernen ...« 

Er verstummte, als er Gerinths Blick spürte. Der alte Mann hob die dichten schlohweißen Brauen. 

»Du weißt genau, warum er das tut,« sagte er ruhig. 

»Natürlich weiß ich es! Und was ändert das? Wir müssen ihn suchen. Jerle, du holst Scollon her! Vielleicht gibt es unter den jungen Leuten aus dem Tempeltal jemanden, mit dem Dayel über seinen Wahnsinnsplan gesprochen hat. - Nimm Robin mit hinunter.« 

»Aye.« 

Jerle Gordal hatte es eilig, die Kanzel zu verlassen. 

Charru sah von einem zum anderen, wartete auf einen Einwand, der es ihm erlaubt hätte, Sorge, Unruhe und Zorn ein Ventil zu verschaffen. Gerinths Ruhe erschien ihm aufreizend. Karstein, den sein gebrochener Arm nicht daran gehindert hatte, eine Wache zu übernehmen, saß nur schweigend da und wartete. Camelo lächelte matt. 

»Wenn dir danach ist, jemandem den Kopf abzureißen, spar dir das für später auf,« sagte er gelassen. »Zuerst müssen wir Dayel finden.« 

»Wem sagst du das? Wir beide, Gerinth, Hasco und Brass. Aber erst will ich mit Scollon reden. Er müßte den Jungen am besten kennen - soweit das überhaupt möglich ist zwischen einem normalen Tempeltal-Mann und einem Angehörigen der Priesterkaste.« 

Bei den letzten Worten hatte sich Charru bereits abgewandt und stürmte aus der Kanzel. 

Gerinth und Camelo folgten ihm. Karstein benachrichtigte Hasco und Brass über den Kommunikator und sorgte dafür, daß sie genügend Lasergewehre mitbrachten. Charru schwieg, während sie im Transportschacht nach unten fuhren. Die jähe, sinnlose Aufwallung von Zorn fiel in sich zusammen. Für einen Augenblick hatte er das Gefühl gehabt, daß sich die Schwierigkeiten vor ihm zu einem Gebirge türmten, dem er einfach nicht gewachsen war. Dayel konnte nichts dafür. .Der junge Akolyth beging einen Fehler, handelte auf eigene Faust, brachte damit die anderen in Gefahr, aber Charru wußte, daß eine ganze Reihe von den jüngeren Männern sehr dicht daran war, die gleiche Entscheidung zu treffen. 

Dayel wollte etwas wiedergutmachen. 

Damals auf dem Mars, als er noch Bar Nergals gehorsamer Sklave war, hatte er einen Mord begangen, hatte auf Befehl der Priester einen der Tiefland-Sklaven aus dem Hinterhalt mit dem Wurfdolch getötet. Niemand machte ihm mehr einen Vorwurf daraus, obwohl es für sie alle schwer gewesen war, das Geschehene zu vergessen. Aber Dayel konnte sich selbst nicht verzeihen. Um so weniger, je mehr er sich aus den Fesseln der lebenslangen Angst befreite, je mehr er lernte, für sich selbst einzustehen. Seit dem Bruch mit dem Priester hatte er immer nur gehorcht, sich angepaßt und untergeordnet. Irgendwann in all den Wochen mußte er begriffen haben, daß die Gefolgschaft unter den Tiefland-Stämmen etwas anderes als Gehorsam bedeutete - und jetzt hatte er seine eigene Entscheidung getroffen. Die falsche Entscheidung. 

Und doch war sie für ihn vielleicht richtig: ein Fehler, den er begehen und später begreifen mußte, wenn er endlich seinen eigenen Weg finden wollte; ein Schritt nach vorn - falls er ihn überlebte. Charru verließ den Transportschacht, schaute sich nach Scollon um und runzelte die Stirn, als er die ratlosen Gesichter der Männer sah, die ihn vor der Schleuse erwarteten. 

Auch Scollon war verschwunden, wie er erfuhr. 

Er mußte früher als die anderen begriffen haben, was Dayel vorhatte. Jetzt versuchte er offenbar, den Jungen zurückzuholen, bevor jemand sein Verschwinden bemerkte. Charru biß die Zähne zusammen und starrte durch das offene Schott nach draußen. Wahrscheinlich hätten sie besser daran getan, die Umgebung des Schiffs mit den Energiezellen-Strahlern auszuleuchten. Er nahm sich vor, die entsprechende Anweisung sofort zu geben, sobald sie zurück waren. Denn genausogut, wie Dayel und Scollon unbemerkt verschwunden waren, konnten sich andere unbemerkt heranpirschen - auch wenn man davon ausgehen mußte, daß die Wachen einfach nicht mit jemandem rechneten, der sich vom Schiff entfernte, ohne daß man sie vorher benachrichtigte. 

Hasco und Brass waren bereits zur Stelle und verteilten die Lasergewehre. 

Rasch kletterten die fünf Männer ins Freie, ziemlich sicher, daß sie in der Dunkelheit vom Schlupfwinkel der Priester aus nicht bemerkt werden konnten. Charru und Camelo hatten zusätzlich die Betäubungspistolen mitgenommen. Auch diesmal schlugen sie einen Bogen und hielten sich im Schatten der Ruinen am Rand des Raumhafen-Geländes. Und auch diesmal hatten sie das Gefühl, als sei die ganze Trümmerstadt erfüllt von rastlosem, unheilvollem Leben. 

Nach einer Weile blieb Charru stehen. »Sie jagen jemanden,« sagte er bestimmt. »Und zwar jemanden, den die Ratten nicht als Eindringling betrachten. Sonst hätten sie ihn längst.« 

»Du meinst - einen der ihren?« fragte Brass zweifelnd. 

»Ich glaube auch.« Camelo runzelte die Stirn. »Diese fauchenden Laute - das sind die Stimmen der Katzenfrauen. Sie verständigen sich untereinander wie in einer Treiberkette. Es klingt, als wollten sie jemandem den Weg verlegen - den Weg hierher, in Richtung auf das Schiff.« 

»Was immerhin heißen würde, daß weder Dayel noch Scollon weit gekommen sein können,« stellte Charru fest. »Der Junge konnte weder offen auf den Unterschlupf der Priester zumarschieren noch das gesamte Raumhafen-Gelände umrunden, also eigentlich nur den gleichen Weg nehmen wie wir. Und hier dürfte er ...« 

Ein kurzer, erstickter Schrei unterbrach ihn. 

Sekundenlang mischten sich das schrille Quieken der Ratten und fauchende Laute mit den Geräuschen eines heftigen Handgemenges. Charru hörte die scharfe, fast schrille Stimme der Königin und die leisere, tonlose eines Mannes. Beide benutzten die Sprache der Katzenwesen. Die fünf Terraner verstanden die Laute nicht, aber sie spürten deutlich die Erregung, die darin mitschwang. 

Ein paar Mauerreste und ein Trümmerhaufen trennten sie vom Ort des Geschehens. 

Charru nickte Camelo zu. »Wir versuchen, uns näher heranzupirschen. Gerinth, ihr bleibt ein paar Schritte hinter uns und deckt uns den Rücken. Haltet die Augen offen! Dayel und Scollon müssen irgendwo in der Nähe sein.« 

»Hoffentlich,« murmelte der alte Mann zweifelnd. 

Sein Blick glitt aufmerksam in die Runde. Charru und Camelo turnten über einen umgestürzten Stahlträger hinweg und duckten sich zwischen die Mauerreste. Ein paar dürre, kahle Sträucher wuchsen zwischen den Trümmern. Die beiden Männer hielten die Betäubungspistolen griffbereit. Sie konnten das leise, unruhige Quieken der Ratten hören. Aber es sah so aus, als drängten sich die Tiere um ihre Herrinnen und hätten keinen Befehl mehr, Wachsamkeit walten zu lassen oder gar jemanden aufzuspüren. 

Ein Blick zeigte Charru, daß Gerinth, Hasco und Brass mit schußbereiten Lasergewehren aufrückten. 

Jetzt war es nur noch ein Wall durcheinandergewürfelter Betonblöcke, der sie von der Gruppe ihrer Gegner trennte. Reste der rostigen Armierung ragten aus dem Schnee. Irgendwo rechts von sich glaubte Charru ein leises Knirschen wahrzunehmen. Angespannt lauschte er, doch im nächsten Moment wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt. 

Deutlich hörte er Bar Nergals Stimme. 

»Er hat spioniert! Er hat sich gegen uns gewendet! Ich erlaube nicht, daß ein frevlerischer Narr meine Pläne zunichte macht!« 

»Du hast recht, Erhabener!« Das war Charilan-Chis Stimme, zitternd vor Schrecken. »Er hat gefehlt, ich weiß es. Aber ich beschwöre dich, ihn zu verschonen, Erhabener! Bestrafe ihn! Tu mit ihm, was dir gefällt, aber laß ihn leben!« 

»Fesselt ihn!« befahl Bar Nergal schneidend. »Bringt ihn an einen Ort, wo er kein Unheil mehr anrichten kann!« 

»Danke, Erhabener! Danke!« 

Charru runzelte die Stirn. 

Cris, dachte er. Der Junge, der mit den vier Gefangenen im Flutkeller gesprochen hatte, weil er an Bar Nergals Unfehlbarkeit zweifelte. Jetzt mußte er bei dem Versuch, die Wahrheit herauszufinden, einen verhängnisvollen Fehler gemacht haben. 

Konnten sie ihm helfen? 

Vorsichtig kletterte Charru über einen der vereisten Blöcke. Seine Füße fanden in Rissen und Löchern Halt. Camelo schlich seitlich an dem Brocken vorbei und duckte sich tief in eine Lücke. Hart grub er die Zähne in die Unterlippe. Charru schob behutsam den Oberkörper hoch, spähte über die Kante - und da sah auch er, daß es aussichtslos war, etwas zu unternehmen. 

Charilan-Chi war von ihrem rollenden Thron herabgestiegen und hatte sich vor Bar Nergal niedergeworfen. 

Erst jetzt erhob sie sich wieder, die schrägen gelben Augen demütig auf den Oberpriester gerichtet. Shamala und Zai-Caroc waren dabei, den jungen Mann mit dem schulterlangen goldblonden Haar zu fesseln. Jar-Marlod und Beliar hielten die beiden Lasergewehre schußbereit, und jenseits des Throns drängten sich mindestens drei Dutzend Katzenfrauen und ebenso viele Ratten. 

»Sinnlos,« flüsterte Camelo fast unhörbar. 

Charru nickte düster. Die Übermacht war zu groß, selbst bei einem Überraschungsschlag blieb ein unwägbares Risiko. Die beiden Priester brauchten nur ein einziges Mal ihre Strahlenwaffen abzufeuern, dann würde es ein Blutbad geben. Charru wollte sich leise wieder zurückziehen, doch im nächsten Moment zuckte er erschrocken zusammen. 

Ein winziges Geräusch. 

Als er den Kopf wandte, sah er die Gestalt, die sich ein Stück entfernt zwischen den Betonblöcken aufrichtete. Dayel! Er mußte sich mit allen Sinnen auf die Szene vor sich konzentriert haben, war viel zu angespannt gewesen, um die fünf Tiefland-Krieger zu bemerken, die sich näherten. Jetzt riß er mit einem Ruck das Kurzschwert aus der Scheide. Kein Zweifel: Er wollte sich blindlings mitten in die Übermacht stürzen, um dem Oberpriester die Waffe in die Brust zu stoßen. 

Es war möglich. 

Aber Dayel würde nicht mit dem Leben davonkommen, würde in Stücke gerissen werden. Er wußte es. Er wollte sich opfern, und so, wie er es anfing, hatte er sogar die Chance, es zu schaffen. 

Das alles schoß Charru im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf. 

Lautlos ließ er sich über die Schräge des Blocks zu Boden gleiten. Gleichzeitig hörte er hinter sich ein Geräusch und sah den graubärtigen Scollon in einiger Entfernung aus dem Schatten zwischen zwei Ruinen stolpern. Hasco warf sich herum und lief ihm entgegen, damit er ihre Gegner nicht aufmerksam machte. Dayel zögerte noch, krampfte die Hand um den Schwertgriff, spannte die Muskeln. Charru war nur wenige Schritte entfernt. Er benutzte Grasbüschel und vom Wind freigefegte Steine, um im knirschenden Schnee kein Geräusch zu verursachen. Aber wenn Dayel erschrak, einen Schrei ausstieß ... 

Charru erreichte ihn mit einem letzten Sprung, fing seinen Schwertarm ab und schob ihm blitzartig die Hand über den Mund. 

»Ruhig!« hauchte er. »Ich bin es. Du brauchst keine Angst zu haben.« 

Die verkrampfte Haltung des Jungen lockerte sich erst nach Sekunden. 

Charru ließ ihn los. Dayel wandte sich um, bleich und vor Schrecken zitternd. 

»Ich ... ich wollte ...« 

»Ich weiß,« sagte Charru sanft. »Komm jetzt.« 

»Aber ... wir könnten ...« 

»Nein, Dayel. Niemand wird Bar Nergals wegen sein Leben opfern. Komm ...« 

Ruhig legte er dem Jungen die Hand auf die Schulter. Er wollte ihn vorwärts schieben, aber im nächsten Augenblick verharrte er und lauschte. 

Schritte näherten sich. 

Knirschende, ziemlich laute Geräusche, wie sie nur von Stiefeln verursacht werden konnten. 

Aus zusammengekniffenen Augen spähte Charru die schmale Straße zwischen den Ruinen entlang. Jemand näherte sich von dort: Eine hochgewachsene Gestalt, ganz in Schwarz. Im ersten Moment schob es Charru auf das ungewisse Mondlicht, daß ihm der Fremde wie ein Schattenriß erschien, dann wurde ihm klar, daß der Mann tatsächlich eine schwarze Uniform trug. 

Eine marsianische Uniform! Ohne Helm, dafür mit einer eng anliegenden, ebenfalls schwarzen Kopfbedeckung, mit den üblichen leichten Kunststoff-Stiefeln und einem breiten silbernen Gürtel, der den Rang eines Kommandanten auswies. 

Charrus Kiefermuskeln schmerzten vor Anspannung. 

Vorsichtig zog er sich zurück, die Hand immer noch an Dayels Schulter. Camelo, der graubärtige Scollon und die drei anderen hatten sich tief in den Schutz der Blöcke geduckt und warteten. Charru atmete tief, um Erregung und Zorn zu bezwingen. 

»Marius Carrisser,« sagte er gepreßt. »Ich habe ihn genau erkannt. Die Marsianer benutzen Bar Nergal als Werkzeug, um ihr Ziel zu erreichen, ohne sich selbst die Finger schmutzig zu machen.« 

* 

Cris war an Händen und Füßen gefesselt in einen der feuchten, finsteren Keller gebracht worden. 

Die anderen kehrten nach der nächtlichen Treibjagd zum Schlupfwinkel der Priester am Rande des Raumhafens zurück. Die Königin hatte Bar Nergal wieder ihren Thron angeboten und kauerte zu seinen Füßen. Marius Carrisser stampfte zu Fuß durch den Schnee, blieb ein paar Schritte zurück und brütete finster vor sich hin. 

Die Schwierigkeiten häuften sich. 

Schwierigkeiten, mit denen er nicht gerechnet hatte. Sein Blick glitt über Chaka, Ciran und Che. Würden sich die Söhne der Königin auf die Seite ihres Bruders stellen? Sicher nicht, solange Charilan-Chi so unerschütterlich an Bar Nergals Göttlichkeit glaubte. Aber wie lange würde es dauern, bis selbst diese primitiven Wilden begriffen, daß der Oberpriester ein wahnsinniger alter Mann, aber gewiß kein Gott war? 

Immerhin: Die Kampfstaffel von Luna mußte jetzt bereits unterwegs sein. 

Carrisser fragte sich, wieviel der blonde Junge erlauscht haben mochte. Auf jeden Fall hatte er nichts davon verraten, und das war gut so. Bar Nergal brauchte nichts von den drei Kriegsschiffen zu ahnen, die sich darauf vorbereiteten, die »Terra« im Falle eines Starts zu vernichten. Der Himmel mochte wissen, was sich der Oberpriester sonst einfallen lassen würde, um die Unterwerfung seiner Gegner zu erreichen statt ihre Liquidation. 

Ein paar Minuten später wurde Carrisser klar, daß Bar Nergal ohnehin nicht stillhalten wollte, bis die Rakete abschußbereit war. 

Der Uranier, tief in seine Überlegungen verstrickt, betrat das ehemalige Lagerhaus etwas später als die anderen. Bar Nergal redete bereits beschwörend und gestenreich auf Charilan-Chi und die drei jungen Männer ein. Priester, Akolythen und die wenigen Tempeltal-Leute hielten sich zurück, fühlten sich sichtlich unbehaglich. Auch Chaka und Che schien es nicht ganz wohl in ihrer Haut zu sein. Nur die blauen, eigentümlich irisierenden Augen des jungen Ciran funkelten unternehmungslustig, und es war diese Reaktion, die Marius Carrisser begreifen ließ, worum es ging, bevor der Oberpriester es aussprach. 

Die Flugzeuge! 

Bar Nergal wollte damit einen Scheinangriff auf die »Terra« fliegen lassen und - das allerdings durchaus nicht zum Schein - das Wrack des Beibootes zerstören, damit es auf keinen Fall wieder repariert werden konnte. Das ausgemergelte, verzerrte Gesicht des Oberpriesters erinnerte mehr denn je an einen Totenschädel. Seine Stimme krächzte, die tiefliegenden Augen wirkten wie schwarze Lava. Eine verzehrende, fast hypnotische Kraft ging von ihm aus - eine Kraft, die Charilan-Chi und ihre Söhne unwiderstehlich in Bann zog. 

Carrisser ballte die Fäuste. 

»Nein,« sagte er schneidend. »Das kommt nicht in Frage. Wir haben eine Abmachung, Bar Nergal! Und Sie werden sich an diese Abmachung halten.« 

Fast wäre Carrisser zurückgeprallt angesichts des glühenden, zügellosen Hasses, der das Gesicht des anderen verzerrte. Er hatte sich immer mehr in die Entschlossenheit hineingesteigert, seine Gegner zu unterwerfen und zu versklaven - Gegner, an die er ohne Carrissers Hilfe nie herangekommen wäre. Sah er das nicht? Glaubte er ernsthaft, immer neue, sinnlose Demonstrationen und Gewalttaten brächten ihn seinem Ziel näher? Bisher hatten die beiden so unterschiedlichen Männer mit Rücksicht auf das Volk der toten Stadt wenigstens noch die Regeln gegenseitiger Höflichkeit gewahrt. Jetzt schien Bar Nergal selbst über diesen Punkt hinaus zu sein. 

»Willst du mich hindern, Marsianer?« zischte er. 

»Ja,« sagte Carrisser mühsam beherrscht. »Genau das will ich, Sie Narr. Ich will und werde Sie an diesem Wahnsinn hindern. Ich erlaube Ihnen genausowenig, meine Pläne zu gefährden, wie ich es einem dieser Wilden erlauben würde. Die Flugzeuge bleiben hier.« 

»Die Flugzeuge starten,« sagte Bar Nergal tief in der Kehle. 

»Sie bleiben hier! Das Beiboot der »Terra« mag noch zu reparieren sein, aber bis dahin ist längst unser Lenkgeschoß einsatzbereit. Spätestens im Morgengrauen können wir das Schiff vernichten, wenn wir uns beeilen. Sie werden jetzt nichts mehr unternehmen, Bar Nergal, gar nichts!« 

»Die Flugzeuge starten,« wiederholte der Oberpriester, während sich seine glühenden Augen an Carrissers Gesicht festsogen. 

Sekundenlang hatte der Uranier das Gefühl, als ersticke er fast an seiner Wut. 

Er spürte das atemlose Schweigen ringsum, die erschrockenen Blicke. Chaka, Ciran und Che waren ein Stück zurückgewichen. Charilan-Chi sah mit offenem Mund von einem zum anderen, was ihrem fremdartigen, puppenhaft schönen Gesicht mit den schrägen Katzenaugen einen törichten Zug verlieh. Der Streit zwischen ihrem »Gott« und dem Mächtigen von den Sternen ging über ihr Begriffsvermögen. Aber es hatte nie einen Zweifel daran gegeben, wem ihre unverbrüchliche Treue galt. 

»Bar Nergal ...«, begann Carrisser mit dem letzten Rest von Beherrschung. 

»Die Flugzeuge starten! Ich befehle es! Und nun schweig endlich, du ...« 

Carrissers Hand fuhr zum Gürtel, wo der kleine Schockstrahler steckte. 

Gleichzeitig spürte er eine jähe Bewegung hinter sich und begriff, daß er zu lange gezögert hatte. Ein paar von den Katzenfrauen, die Charilan-Chi begleiteten, waren aus seinem Blickfeld verschwunden. Fauchend sprangen sie ihn an, umkrallten seine Arme, und gleichzeitig rissen Beliar und Jar-Marlod die Lasergewehre hoch. 

Der Schockstrahler klirrte zu Boden. 

Ciran glitt heran, hob ihn mit zwei Fingern auf und reichte ihn Bar Nergal mit einer ehrerbietigen Verbeugung. Der Oberpriester verzog die strichdünnen Lippen zum Zerrbild eines Lächelns. 

»Er hat sich gegen den Willen der Götter versündigt,« zischte er. »Da er selbst von den Sternen kommt, soll er ehrenhaft behandelt und nicht von diesem Ort verbannt werden. Fesselt ihn! Und laßt ihn nicht aus den Augen, damit er die Pläne der Götter nicht durchkreuzen kann.« 

VII. 

Gleißende Helligkeit überflutete das Gelände des Raumhafens bis hin zum Schlupfwinkel der Priester. 

Die Energiezellen der Scheinwerfer waren praktisch unerschöpflich, da noch Ersatz an Bord war. Charru fragte sich, warum er nicht längst vorher angeordnet hatte, die Umgebung der »Terra« auszuleuchten. Um die Priester nicht zu provozieren, die Bewohnerinnen der toten Stadt nicht in Angst und Schrecken zu versetzen, sagte er sich. Aber solche Überlegungen waren jetzt sinnlos geworden. Was die Priester taten, glich ohnehin einem Amok-Lauf. Und Charilan-Chi, ihre Kinder und die Katzenfrauen hatten längst bewiesen, daß sie sich, wenn es darum ging, Bar Nergal zu gehorchen, weder von heulenden Flugzeugmotoren noch von detonierenden Granaten oder anderen Waffen schrecken ließen. 

Charru benutzte den Kommunikator, um in knappen Worten von Marius Carrissers Anwesenheit zu berichten. 

Es war wichtig für alle, denn es änderte die Situation. Daß die Priester den Gebrauch der Flugzeuge nur mit Hilfe der Marsianer erlernt haben konnten, hatten sie ohnehin geahnt. Aber bisher waren sie davon ausgegangen, daß Carrisser und seine Leute die Erde wieder verlassen hatten, daß den Priestern außer den Flugzeugen, Bomben und Sprenggranaten allenfalls Dinge zur Verfügung standen, die sie zufällig entdeckten. Für Carrisser dagegen waren die Waffen aus der irdischen Vergangenheit durchaus kein Buch mit sieben Siegeln. Er wußte ungefähr, was hier lagerte, konnte zumindest vermuten, wo er es finden würde, konnte mit Sicherheit damit umgehen. Also mochte es gut möglich sein, daß die Priester binnen kurzem ein Mittel in Händen hielten, gegen das es selbst mit den Energiewerfern keine Abwehr mehr gab. 

In der Kanzel fanden sich Charru, Camelo und Gerinth mit Lara und Katalin, Gillon von Tareth, Karstein und Beryl von Schun zusammen, um die Lage zu erörtern. 

Bleiben oder fliehen - vor dieser Wahl standen sie immer noch. Lara Nord war keine Technikerin, sondern Ärztin, hatte nur ungenaue Vorstellungen vom Kriegsgerät der alten Erde. Aber sie glaubte zu wissen, daß es damals mit Sicherheit Waffen gegeben hatte, die ein Raumschiff vom Typ der »Terra« vernichten konnten. 

»Ich denke trotz allem nicht, daß die Priester eine Waffe haben, mit der sie das Schiff zerstören können,« meldete sich Camelo. »Wenn eine solche Waffe existierte - meint einer von euch im Ernst, daß die Marsianer dann all diese sinnlosen Demonstrationen und Geplänkel zugelassen hätten?« 

»Geplänkel?« protestierte Karstein mit einem Blick auf seinen geschienten Arm, den er in einer Lederschlinge trug. 

»Camelo hat recht,« sagte Gillon. »Ich glaube auch nicht an diese geheimnisvolle Wunderwaffe.« 

»Katalin?« 

Die junge Frau mit dem langen blonden Haar und den bernsteinfarbenen Augen der Thorn zuckte die Achseln. »Die Frauen haben Angst um ihre Kinder, Charru. Aber sie fürchten nicht so sehr einen schnellen Tod, sondern die Gefahr, nach einer mißglückten Landung mit der »Terra« ohne Fluchtmöglichkeit in einem verseuchten Gebiet festzusitzen. Wir wissen zu gut, was Strahlen anrichten können - was sie selbst den noch Ungeborenen antun.« 

Auch Laras Gesicht spiegelte Zustimmung. 

Charru lächelte, als er die unbewußte Geste sah, mit der sie die Hand auf ihren Leib legte. Mit einem tiefen Atemzug warf er das Haar zurück. 

»Warten wir ab,« entschied er. »Bar Nergal hat gesagt, daß er sich morgen früh unsere Antwort auf seine schmutzige Erpressung holen will. Vielleicht gelingt es uns dann, mehr zu erfahren.« 

Die anderen nickten. 

Karstein und Katalin blieben als Wache in der Kanzel. Jetzt, da Scheinwerfer die Umgebung ausleuchteten, würden sie es leichter haben. Gerinth übernahm es, noch einmal mit den anderen zu sprechen, vor allem mit Scollon und den Tempeltal-Leuten, denen es nach all den Jahren blinden Gehorsams immer noch schwerfiel, sich zu eigenen Meinungen und Entschlüssen durchzuringen. Beryl und Gillon nahmen den Transportschacht, der direkt zum Kontrolldeck führte. Auch die Computer-Zentrale war besetzt. Alle Systeme wurden ständig überprüft, und wenn es hart auf hart ging, würde die »Terra« sehr schnell starten können. 

Draußen in dem stählernen Gang stieß Charru auf Dayel. 

Der junge Akolyth mußte dort schon eine Weile warten. Um sich zu rechtfertigen? Oder weil er glaubte, daß sein eigenmächtiges Handeln eine Strafe nach sich ziehen würde, wie sie im Tempeltal unter dem Mondstein vom Gericht der Priester verhängt worden wäre? Die Tiefland-Stämme hatten schon immer nach einfachen Gesetzen gelebt. Wer einen anderen, außer im fairen Zweikampf, tötete oder verletzte, bekam es mit dessen Brüdern, Söhnen oder Freunden zu tun. Wer ohne den Schutz einer Sippe war, hatte Anspruch auf den Schutz des Hauses Mornag. Streitfälle wurden vor dem Rat entschieden, Vergehen gegen die Gemeinschaft von den versammelten Sippen geahndet. Die härteste Strafe hatte darin bestanden, daß der Betroffene aus der Gemeinschaft ausgestoßen wurde. Im allgemeinen wurde er dazu verurteilt, den Schaden wieder gut zu machen. Aber Dayel hatte niemandem Schaden zugefügt. 

»Hast du dich nicht vor den Ratten gefürchtet?« fragte Charru ruhig. 

»Doch ... ja ...«, stammelte der Junge verwirrt. 

»Nur mit einem Schwert!« Charru schüttelte den Kopf. »Es war falsch, das weißt du, nicht wahr?« 

Dayel preßte die Lippen zusammen. Seine Augen verrieten, wie schwer es ihm fiel, nicht den Blick zu senken. »Ich fand es nicht falsch. Ich fand, daß Bar Nergal den Tod verdient hat, und ich wußte, daß niemand von euch ihn töten würde. Ich ... ich wollte ihn nicht aus dem Hinterhalt umbringen.« 

»Das habe ich gesehen. Du wußtest, daß du nicht mit dem Leben davonkommen würdest, nicht wahr?« Und als keine Antwort erfolgte: »Hast du bedacht, daß wir es nicht zulassen würden? Daß Robin und Jerle die richtigen Schlüsse ziehen würden, wenn sie dein Verschwinden bemerkten, und daß du diejenigen in Gefahr brachtest, die nach dir suchten?« 

Dayel biß sich auf die Lippen. »Ich glaubte nicht, daß ihr ...« 

Er verstummte. Charru sah ihn scharf an. 

»Du glaubtest nicht, daß wir nach dir suchen würden?« vollendete er. »Was hast du dann geglaubt? Wir würden dich so einfach in den Tod laufen lassen?« 

»Nein,« flüsterte Dayel. »Ich ... ich habe nicht darüber nachgedacht.« 

Charru lächelte matt. »Jeder tut manchmal Dinge, über die er nicht genug nachdenkt. Außerdem weiß ich, daß zum Beispiel mein Bruder oder Jerle schon ganz ähnliche Pläne gewälzt haben. Du wolltest es tun, um damit für den Tod von Shea Orland zu bezahlen, nicht wahr?« 

Dayel senkte den Kopf. Seine Schultern zitterten. Charru nickte langsam. 

»Ich wußte es,« sagte er ruhig. »Und jetzt hör' mir zu, Dayel. Wir haben dich gerade noch rechtzeitig gefunden, und darüber bin ich froh. Aber es ist der Wille, der zählt, nicht nur die Tat. Du hast für deine Schuld bezahlt. Endgültig und für alle Zeiten. Jetzt mußt du dir endlich selbst verzeihen, und zwar nicht nur um deinetwillen. Denn wenn du es nicht fertigbringst, wirst du niemals ein vollwertiger Mann sein. Und wir brauchen jeden vollwertigen Mann.« 

Dayel schluckte hart. 

Als er den Blick hob, brannten seine Augen. Charru spürte, daß der Junge begriffen hatte, was er ihm zu erklären versuchte, daß er nun vielleicht aufhören würde, sich als Ausgestoßener zu fühlen. Ein schwaches Lächeln geisterte um seine Lippen. Er wollte etwas sagen, doch das Geräusch der Kanzeltür unterbrach ihn. 

Karsteins breitschultrige Hünengestalt füllte den Rahmen aus. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn. Mit der gesunden Hand kratzte er in seinem blonden Bartgestrüpp. 

»Wirf mal einen Blick durch den Sichtschirm, Charru,« forderte er. »Die Scheinwerfer reichen nicht ganz bis zu der Stelle, wo letztes Mal die Flugzeuge gestartet sind, aber ich glaube ...« 

Er brauchte nicht weiterzusprechen. 

Das durchdringende Schrillen der Triebwerke, das im gleichen Augenblick einsetzte, drang selbst bis hierher auf den schmalen Flur. Charru lauschte sekundenlang. Seine Schultern verkanteten sich. 

»Diesmal geht er zu weit,« sagte er leise. Und während er die Kanzel betrat: »Eine Verbindung zur Gefechtsstation, Katalin! Karstein, du schickst zwei weitere Männer dorthin. Wir setzen die Energiewerfer ein, sobald uns das Flugzeug zu nahe kommt.« 

* 

Die düsteren, weitläufigen Gewölbe schienen erfüllt von leisen Schritten. 

Cris wußte, daß es das Platschen der Wassertropfen war, das die Ohren narrte. Die Katzenfrauen bewegten sich lautlos, und das Trippeln und Huschen der Ratten klang anders. Der Junge fröstelte. Er kauerte an Händen und Füßen gefesselt in einem feuchten Winkel. Angespannt lauschte er in die Finsternis, aber offenbar hielt es niemand für nötig, ihn zu bewachen. 

Cris ahnte nicht, daß Bar Nergal inzwischen auch den Mann von den Sternen hatte gefangensetzen lassen. 

Der Junge starrte in die Dunkelheit. Seine schrägen topasfarbenen Augen waren scharf, nahmen mehr wahr, als es Menschen vermocht hätten, die ihr Leben nicht zum größten Teil in Kellern und Ruinen verbracht hatten. Ein Loch klaffte in der geborstenen Wand, dahinter begann ein Flur, dessen Boden Trümmer bedeckten. Cris fühlte sich plötzlich bedrückt von der Enge der Kellerlöcher, von der feuchten, modrigen Finsternis des unterirdischen Labyrinths. Er hatte das Dorf der Fischer, den Fluß und das grüne Land am Meer schon immer gekannt, doch ihm war nie vorher bewußt geworden, daß es auch für sein Volk ein anderes Leben als das in der toten Stadt hätte geben können. Jetzt schien alles erreichbar, selbst die Sterne. Bar Nergal durfte das Schiff nicht zerstören. Er hatte kein Recht, Menschen umzubringen, die ihm nichts getan hatten, die sich nur ein anderes Leben wünschten als er. 

Cris lehnte den Kopf zurück und stieß ein leises melodisches Pfeifen aus. 

Das Trippeln und Rascheln auf den Gängen näherte sich. Der Junge lächelte, als der große graue Schatten der mutierten Ratte in dem Mauerloch erschien. Spitze Ohren spielten, rote Augen glommen in der Dunkelheit. Witternd berührte das Tier Cris' Arm mit der Schnauze und versuchte, den Kopf an seiner Schulter zu reiben. 

»Skeeta,« murmelte er. »Skeeta ...« 

Mühsam stieß er sich von der Wand ab und ließ sich nach vorn fallen. Eine Kette leiser, fauchender Laute kam über seine Lippen. Die Ratte wurde unruhig, witterte das Blut von den kaum verschorften Peitschenstriemen. Cris spürte die Berührung des weichen Fells, das über seine Hände streifte, über die Arme, über die Fesseln an den Gelenken. 

Mit verzweifelter Kraft zerrte er an den Stricken und bäumte sich auf. 

Drei-, viermal versuchte er es, keuchend, wieder und wieder gedämpfte, lockende Laute ausstoßend. Er hoffte, das Tier werde sehen, warum er nicht aufstehen konnte. Skeeta gehörte ihm, er hatte sie dressiert, sie gehorchte niemand anderem. Deutlich spürte er die wachsende Erregung der Ratte, spürte immer wieder die spitze Schnauze, die ihn anstieß, damit er sich erhob. Er tat, als bemühe er sich darum, ließ sich zurückfallen und bewegte die Arme. Erneut streifte das weiche Fell seine Haut - und jetzt fühlte er das erste leichte Zupfen an den Stricken. 

»Skeeta ... Skeeta ...« 

Seine Stimme wurde sanft, er murmelte all die beruhigenden Worte, die er auch bei der Dressur benutzte. Die Stricke schnitten schmerzhaft in sein Fleisch, als die scharfen Zähne der Ratte daran zerrten. Hanffasern zerrissen, gingen Stück für Stück in Fetzen, und dann, mit einem letzten Ruck, hatte Cris die Hände frei. 

Aufatmend stemmte er sich hoch und begann, die Fesseln an seinen Füßen aufzuknüpfen. 

Minuten später huschte er geduckt durch den Gang, die Rechte im gefleckten Nackenfell der Ratte vergraben. Er kannte den Keller, brauchte nur wenige Schritte, um die Treppe zu erreichen und in die Ruine hinaufzusteigen. Lauschend blieb er stehen, als er das anschwellende Heulen hörte. Die Flugzeuge starteten. Warum? Bar Nergal und der Mächtige von den Sternen hatten doch gesagt, es sei unmöglich, die »Terra« mit Bomben anzugreifen. Vielleicht, dachte Cris, wollten sie die Menschen in dem Raumschiff nur erschrecken. 

So lautlos wie möglich huschte er weiter. 

Ab und zu rief ein kaum wahrnehmbarer Pfiff die Ratte an seine Seite. Cris blieb im Schatten von Mauern und Schuttbergen, tauchte manchmal für kurze Zeit wieder in die Keller hinab und näherte sich dem Raumhafen in einer Schlangenlinie, die nur der Eingeweihte als schnellste und sicherste Verbindung erkennen konnte. 

Den Weg hätte der Junge auch im Schlaf gefunden. 

Seine Ohren dröhnten vom Lärm der Flugzeuge, und als er schließlich den Rand des Ruinenfeldes erreichte, mußte er die Augen zusammenkneifen. Gleißendes Licht riß eine helle Insel rings um das Raumschiff aus der Finsternis. Eine ähnliche Art von Licht, wie sie der Mächtige von den Sternen in manchen der unterirdischen Räume zu erzeugen vermochte. Cris legte den Kopf in den Nacken und starrte zu den Flugzeugen hinauf: drei silbrige Pfeile, die unter dem sternengespickten Nachthimmel kreisten. Noch hielten sie sich in gebührender Entfernung von der »Terra.« Cris biß sich auf die Lippen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schiff zu. 

Die ganze Zeit über hatte ihn der Wunsch getrieben, die Menschen dort zu warnen, jetzt wurde ihm klar, daß es nicht so einfach war. 

Sie hielten ihn für einen Feind, mußten ihn für einen Feind halten. Wenn er vor ihrem Raumschiff auftauchte und winkte - würden sie ihn dann nicht töten? Cris fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Seine Schläfen schmerzten von der Anstrengung des Nachdenkens über neue, ungewohnte Dinge. Er sah wieder die Ratten vor sich, denen Sprenggranaten um die Hälse gebunden worden waren und die das Beiboot zerstört hatten. Die Fremden würden an eine List glauben, wenn sich einer ihrer Gegner dem Raumschiff näherte. Vor allem jetzt, da die Flugzeuge mit ihrer tödlichen Bombenlast über dem Raumhafen kreisten. Und die Fremden hatten keinen Grund, einen Feind zu schonen. Bar Nergal und die Seinen kannten ja auch keine Schonung. 

Cris überlegte fieberhaft, aber er fand keinen Ausweg. 

Wenn er sich den vier Gefangenen im Flutkeller damals hätte zeigen können! Aber sie hatten ihn nicht gesehen, würden ihn genausowenig erkennen wie die anderen ... 

Yattur, durchzuckte es den Jungen. 

Der Häuptling des Fischervolks hatte ein Jahr lang als Sklave in den Ruinen gelebt, und Charilan-Chis jüngstes Kind war seine Tochter. Er würde ihn, Cris, sofort erkennen. Und er würde auch wissen, daß er allein kam, daß keine List hinter seinem Erscheinen steckte. Die Fischer hatten die Menschen aus dem Raumschiff bei sich aufgenommen; sie waren Freunde. Yattur konnte sich ohne Gefahr der »Terra« nähern und die Fremden warnen. 

Aber würde er dem Sohn Charilan-Chis Glauben schenken? 

Würde er nicht Verrat fürchten, eine Falle vermuten? Cris starrte dorthin, wo sich einer der blitzenden Pfeile aus dem Himmel senkte und in weitem Bogen an der »Terra« vorbeizog. Morgen früh würde es eine ferngelenkte Rakete sein, die durch die Luft raste. Und sie würde nicht vorbeifliegen, würde das Schiff mit allen Männern, Frauen und Kindern darin vernichten. 

Cris straffte sich. 

Die Ratte neben ihm quiekte leise, weil er die Finger unwillkürlich fester in ihr Fell gekrallt hatte. Beruhigend streichelte er den Nacken des Tiers, dann zog er sich vorsichtig zwischen die Ruinen zurück und wandte sich nach Westen. 

»Komm, Skeeta,« flüsterte er. »Wir reiten zu den Fischern. Es ist der einzige Weg ...« 

Sein blasses Gesicht wirkte wie Marmor im Mondlicht, als er sich auf den Rücken der mutierten Ratte schwang und das Tier mit leisen, schnalzenden Lauten antrieb. 

* 

In der Pilotenkanzel der »Terra« waren sämtliche Monitore erloschen bis auf zwei, die flimmernd das Bild der Gefechtsstation zeigten. Gerret und Brass standen an den Energiewerfern, Gillon und Beryl spähten ebenfalls durch die Sichtschirme nach draußen. Es herrschte gespanntes Schweigen. Charrus Rechte lag auf dem Schaltfeld des Kommunikators. Aus schmalen Augen verfolgte er die Bahn der Flugzeuge, die sich sorgfältig außer Reichweite der Energiewerfer hielten. 

War dies alles wieder nur ein Schauspiel, eine Demonstration, die sie einschüchtern sollte? 

Charru hoffte es. Trotz des Zorns, der ihn erfüllte, hätte er es gern vermieden, den Einsatzbefehl für die Energiewerfer zu geben. Menschen saßen in den Flugzeugen. Vielleicht die Söhne Charilan-Chis. Menschen, die mißbraucht wurden, die blind den Befehlen eines Wahnsinnigen gehorchten, den sie für einen Gott hielten. 

Jetzt beschrieb einer der silbernen Pfeile einen Bogen und kam zurück. 

Wie ein Raubvogel stieß er schräg von oben herab. Camelo sog scharf die Luft durch die Zähne. Auch Charru war klar, dass es ihre Gegner auf das zerstörte Beiboot abgesehen hatten. 

Fürchteten sie, es könnte gelingen, das Fahrzeug zu reparieren? Das Beiboot stand ein Stück entfernt von der »Terra,« aber nicht weit genug. Ein Erfolg in diesem einen Fall mochte die Piloten durchaus zu einem direkten Angriff auf das Schiff ermutigen. Und was dann geschehen würde, ließ sich trotz der Energiewerfer nicht hundertprozentig voraussagen. 

Charru drückte die Sensortaste des Kommunikators nieder. 

»Brass!« sagte er gepreßt. »Mach dich bereit, das Ding herunterzuholen.« 

»Aye,« kam es zurück. 

Charrus Blick hing an dem silbern glänzenden Vogel. Wie mit gleißenden Pfeilen warf das Metall der Maschine das Scheinwerferlicht zurück. Schon befand sie sich auf gleicher Höhe mit dem Beiboot, und von ihrer Unterseite lösten sich in gespenstischer Lautlosigkeit drei, vier längliche Gegenstände, deren mattschimmerndes Schwarz selbst aus der Entfernung bedrohlich wirkte. 

»Jetzt!« peitschte Charrus Stimme. 

Unten in der Gefechtsstation hatte Brass längst die Sicherheitssperre des kleinen, kompakten Instrumentenblocks gelöst. Hart umklammerte die Rechte des jungen Tiefland-Kriegers das geriffelte Griffstück des Hebels. Schweiß stand in winzigen Perlen auf seiner Stirn, rann prickelnd über die Haut und sammelte sich in den Augenbrauen. Ein tiefer Atemzug, und er drückte mit dem Daumen den roten Knopf am Ende des Hebels nieder. 

Jenseits des Sichtschirms begann in einem breiten, fächerförmigen Bereich die Luft zu flimmern. 

Brass starrte das Flugzeug an, dessen Konturen von einer Sekunde zur anderen zu verschwimmen schienen. Der Silberglanz verblaßte. Für einen kurzen Moment, während die konzentrierte Energiestrahlung die Struktur der Materie durchdrang und auflöste, wurde die Maschine zum Schemen, schimmerten Sterne hindurch, als seien auf einer Filmleinwand zwei verschiedene Bilder übereinanderprojiziert worden. Detonationen krachten. Das Beiboot verwandelte sich in einen Feuerball, doch die Glut wurde so rasch absorbiert, daß sie nur für den Bruchteil einer Sekunde als rötlicher Blitz aufflammte. 

Mit dem nächsten Atemzug konnte Brass das Flugzeug und die Landefähre nicht mehr sehen. 

Sie waren verschwunden, als habe es sie nie gegeben. Verschwunden, aufgelöst, atomisiert war auch der Pilot, und in der Kanzel der »Terra« fragte sich Charru, was der Unbekannte in den letzten Sekunden seines Lebens empfunden haben mochte. 

Entsetzen? Schmerz? 

Niemand konnte es wissen. In der Gefechtsstation hatte Brass den roten Knopf losgelassen und wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Stirn. Charru warf das Haar zurück und versuchte, das beklemmende Unbehagen abzuschütteln. 

Sie hatten keine Wahl gehabt. Sie konnten nur hoffen, daß ihre Gegner jetzt endlich zur Vernunft kommen würden. 

»Chaka!« flüsterte die Königin mit bleichen Lippen. »Chaka! Mein Sohn ...« 

Bar Nergal atmete keuchend. 

Er hatte nicht mit dem gerechnet, was geschehen war. Heftig fuhr er herum und starrte Marius Carrisser an. 

»Deine Schuld! Du hättest uns sagen müssen, daß das Beiboot dem Schiff zu nahe war. Du hättest ...« 

»Du hast mich nicht gefragt,« stieß der Uranier durch die Zähne. »Ich hatte dich gewarnt. Du wußtest, daß es gefährlich war. Du hast Chaka umgebracht.« 

Der Oberpriester verzerrte die Lippen. 

Chakas Tod interessierte ihn nur insoweit, als er einen fähigen Piloten verloren hatte. Auch Carrisser war weit davon entfernt, sich um Leben oder Tod eines Mannes zu kümmern, den er für einen primitiven Wilden hielt. Dem Uranier ging es darum, Zwietracht zwischen Bar Nergal und Charilan-Chi zu säen. Marius Carrisser wollte seinen Auftrag erfüllen - den Auftrag des Präsidenten der Vereinigten Planeten. 

»Erhabener!« ließ sich Charilan-Chis brüchige Stimme vernehmen. »Verschone meine Söhne, ich flehe dich an! Laß sie zurückkehren! Du kannst nicht wollen, daß sie alle sterben! Die Götter können nicht so grausam sein!« 

Bar Nergal starrte sie an. 

Ihr Kopf war gesenkt, so daß das lange goldene Lockenhaar sie wie ein Mantel umgab. Verzweiflung lag in den schrägen gelben Katzenaugen, aber auch noch etwas anderes. Ein unmerkliches Lauern, aus Unsicherheit, Furcht, vielleicht ersten Zweifeln geboren. Charilan-Chi hatte nicht verstanden, warum ihr »Gott« den anderen Mächtigen von den Sternen gefangennehmen ließ. Für sie waren beide übermenschliche Wesen. Sie hatte die Entscheidung hingenommen, doch jetzt bangte sie um ihre Söhne. Bar Nergal dachte daran, daß diese Söhne nach dem Gesetz der »Götter« gezeugt worden waren, daß Charilan-Chi nicht nur um Chaka trauerte, sondern daß sein Tod ihr zugleich wie ein Sakrileg erschien. Der Oberpriester spürte, daß er an eine Grenze gestoßen war, daß sich die Waagschale in diesen Sekunden leicht zugunsten des Uraniers neigen konnte, und es war dieses instinktive Wissen, das Bar Nergal zum Nachgeben bewegte. 

Seine dünnen Spinnenfinger tasteten über die Knöpfe des Gerätes, dessen Funktion ihm Carrisser erklärt hatte. 

Binnen Sekunden war die Verbindung zu Ciran und Che hergestellt, und der Oberpriester befahl den beiden jungen Männern, die Flugzeuge wieder zu landen. 

VIII. 

Die Leere der glitzernden, von den Scheinwerfern angestrahlten Schneeflächen wirkte bedrückend. 

Jenseits der weiten Lichtinsel verschwammen die Ruinen zu gestaltloser Schwärze. Die Helligkeit war so grell, daß sich die Beleuchtung innerhalb der Kanzel fahl ausnahm. Charru lehnte an dem weißen Andrucksitz und sah Camelo an, dessen Blick immer noch an der Stelle hing, wo das Kampfflugzeug aus der Vergangenheit der Erde einfach verschwunden war. 

»Ein Beweis dafür, daß die Priester lügen,« sagte er langsam. »Sie hätten die »Terra« nicht auf diese Art angegriffen, wenn sie wirklich über eine Waffe verfügten, die das Schiff vernichten kann.« 

Charru wünschte sich, seiner Sache ebenfalls so sicher zu sein. 

Er wußte, daß die Unruhe unter den anderen, vor allem den Tempeltal-Leuten, allmählich einer Entladung zustrebte. Sie konnten nicht mehr lange unter dem Druck dieser Bedrohung weiterleben. Dafür war in der Vergangenheit zuviel geschehen, dafür hatten die letzten, friedlichen Wochen im Dorf der Fischer zu viele Hoffnungen geweckt. 

Aber diese Debatte führte zu nichts, da sie einfach keinen Ausweg sahen. 

Alle, die sich in der Kanzel versammelt hatten, konnten nur die Entschlossenheit bekräftigen, zumindest bis zum nächsten Morgen auszuharren. Sie mußten abwarten, was Bar Nergal ihnen zu sagen hatte, wenn sie es ablehnten, sich den Priestern zu unterwerfen. Die Gefechtsstation blieb mit vier Mann besetzt, die Scheinwerfer brannten weiter. Charru teilte die Wachen neu ein, weil er sah, daß Katalin übermüdet war und Karstein der gebrochene Arm mehr zusetzte, als er wahrhaben wollte. Hasco und Gian von Skait blieben in der Kanzel. Charru spürte, daß auch er dringend ein paar Stunden Schlaf brauchte. Er ordnete an, ihn sofort zu wecken, falls etwas Ungewöhnliches geschah, fuhr im Transportschacht nach unten und betrat eine der kleinen Passagier-Kabinen. 

Lara wartete auf ihn. 

In ihrer Tasche suchte sie nach Tabletten. Auf dem Mars gab es Drogen für jeden Zweck, und sie kannte nicht den instinktiven Widerwillen, den die Terraner dagegen hegten. Charrus Blick streifte den offenen Schrank, dessen Türen auf einen Tastendruck auseinanderglitten. Was er enthielt, war wenig genug. Die Zerstörung des Mondsteins hatte ihnen allen nicht viel übriggelassen, und das wenige wirkte seltsam unpassend in dieser Umgebung. Ein zusammengefaltetes Bündel von schwerem dunkelblauem Stoff: der Königsmantel von Mornag, den Alban damals mitgenommen hatte. Ein schmaler Ring aus Metall: der silberne Herrscher-Reif. Charru hatte beides getragen, als er am Scheiterhaufen seines Vaters den Königseid ablegte. Damals hatte ihm Gerinth auch die uralte Waffe überreicht, deren Griff die heilige Flamme nachbildete: das Schwert des Schwurs. Aber die Waffe war in den Händen der Priester geblieben und vernichtet worden, als die Tempelpyramide im gigantischen Strahl eines Lasergewehrs zu Feuer und Rauch verging. 

Nachdenklich trat Charru an den Schrank heran und tastete über eins der Kunststoff-Regale. 

Ein fremdartiges Schmuckstück glitzerte auf seiner Handfläche an einer dünnen goldenen Kette, die er früher eine Zeitlang um den Hals getragen hatte. Sein Blick haftete an der schwarzen, von goldenen Strahlen umgebenen Scheibe, in deren Mitte sich etwas abhob, das auf den ersten Blick wie eine hell schimmernde Perle aussah. Aber es war keine Perle. In Wahrheit bestand sie aus zahllosen haarfeinen Ringen. Unbegreiflich dünnen Kristall-Ringen, die nicht von Menschenhänden geschaffen worden waren, die das Licht einfingen und in einem vielfältigen Feuer erstrahlten. 

Charru wußte, was diese Ringe symbolisierten: die geheimnisvollen Schalen der Zeit, in denen sich manche Wesen des Universums genauso ungehindert wie im Raum zu bewegen vermochten. 

Er wußte auch, was das Schmuckstück war: nichts weiter als ein fremdartiger Kommunikator, der es ihm damals ermöglicht hatte, zu dem unsichtbaren Wesen mit dem Namen Ktaramon zu sprechen. In der alten Sonnenstadt auf dem Mars waren die Terraner den Herren der Zeit zum erstenmal begegnet. Dort hatten die Fremden ein unterirdisches Labyrinth errichtet, einen jahrtausendealten Stützpunkt, der jetzt nicht mehr existierte. Die Herren der Zeit hatten die Menschheit manipuliert und die Große Katastrophe doch nicht verhindern können. Sie hatten den alten Marsstämmen ihre Hilfe angedeihen - und sie später einfach zugrunde gehen lassen. Und dann, aus welchen Gründen auch immer, hatten sie den Söhnen der Erde geholfen, hatten die Armee des Mars in einem Zeitfeld gefangen, während die Terraner zu ihrem Raumschiff entkamen, hatten die Robot-Schiffe der marsianischen Kriegsflotte bei der Verfolgung der alten Ionen-Rakete mit einer geheimnisvollen Waffe vernichtet. 

Wo mochten sie jetzt sein? 

Nicht mehr auf dem Mars, denn ihre dortige Basis war zerstört worden. Aber sie konnten nicht nur ungehindert von den Fesseln der bekannten Naturgesetze in der Zeit reisen, sondern auch im Raum, mit einem Mittel, das sie Ent- und Rematerialisierung nannten. Ihre eigene Heimat, ein unendlich fernes Sternenreich, war vor langer Zeit von fremden, feindlichen Wesen zerstört worden. Auch die Herren der Zeit waren Flüchtlinge auf der Suche nach einer neuen Heimat - nur ungleich mächtiger als die Terraner. 

»Glaubst du, daß du dich mit Ktaramon in Verbindung setzen kannst?« fragte Lara langsam. 

Charru schüttelte den Kopf. »Nein, sicher nicht. Sie haben gesagt, daß sie sich aus der Welt der Menschen zurückziehen wollen.« 

»Aber wohin? Sie kennen doch weder räumliche noch zeitliche Fesseln. Irgendwie habe ich immer das Gefühl gehabt, daß sie - überall sind.« 

»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich will es auch gar nicht wissen.« 

Rasch legte Charru den Zeitkristall in das Regal zurück und schloß die Schranktüren. 

Erschöpfung zeichnete sein Gesicht, als er sich nach Lara umwandte. Sie lächelte ihm zu. Deutlich spürte sie, daß seine Gedanken immer noch weit fort waren. Manchmal tat es ihr weh zu wissen, daß sie in seinem Leben nie den ersten Platz einnehmen würde, daß jener düstere, barbarische Eid am Scheiterhaufen Erlend von Mornags ihm eine Pflicht auferlegt hatte, der er alles andere unterordnen mußte. Aber das war ihr von Anfang an klargewesen. Sie würde nicht schwach werden, sich nicht beklagen. Ihr genügte es zu spüren, daß er sie brauchte. Und wenn auch nur in Augenblicken wie diesem, wo es nur eine Art für ihn gab, die schmerzhafte innere Spannung zu lösen und für eine Weile Ruhe zu finden. 

Lara lächelte - ein glückliches Lächeln. 

Sanft schlang sie die Arme um seinen Nacken, preßte ihren Körper gegen den seinen und fühlte, wie sich der unsichtbare Kreis schloß, in dem sie für eine Weile allein im Universum sein würden. 

* 

Feuer flackerten auf dem freien Platz zwischen den Hütten. 

Cris murmelte beruhigend und streichelte das weiche Fell der mutierten Ratte. Das Tier wurde langsamer, lauschte witternd auf die leise Stimme des Reiters. Der Junge wußte, daß er längst entdeckt worden war. Geschmeidig glitt er vom Rücken der Ratte, trat einen Schritt zur Seite und hob in der uralten, zeremoniellen Geste die Arme, damit jeder heimliche Beobachter seine leeren Handflächen sehen konnte. 

»Still, Skeeta«, murmelte er. »Bleib hier ... Bleib ...« 

Er konnte den Widerwillen des Tiers spüren, das seinen Herrn beschützen wollte. Minutenlang sprach Cris in den halb fauchenden, halb singenden Lauten seiner Heimatsprache auf die Ratte ein. Skeeta duckte sich, senkte den spitzen Kopf, verharrte schließlich. Hier würden die Fischer sie wahrscheinlich in Ruhe lassen, sie nicht mit ihren Pfeilen durchbohren. Sie war nur ein Tier, aber Cris fühlte sich für sie verantwortlich und wollte nicht, daß ihr etwas zustieß. 

Langsam ging der Junge über den schneebedeckten Boden des Steppengürtels, der die Wüste von dem grünen Land am Meer trennte. 

Seine Augen glitten über schattenhafte Gestalten, über die Fischerhütten im Widerschein der Feuer, über die vielen neuen Gebäude, die Charru von Mornags Volk hier errichtet hatte. Nach einer Weile schälten sich die Gestalten deutlicher aus der Dunkelheit: bewaffnete Männer, die Jagdbögen bereits gespannt, jede Sekunde bereit, ihrem Gegner einen Pfeilhagel entgegenzuschicken. Cris wußte, daß sie ihn haßten. Trotzdem ging er weiter: ruhig, mit leicht abgespreizten Armen - so lange, bis ihn ein scharfer Zuruf in der Sprache der Götter stoppte, die jeder der Fischer beherrschte. 

»Halt! Bleib stehen!« 

Cris verharrte. 

Sein Blick haftete an den beiden Männern mit der tiefbraunen Haut, dem lockigen schwarzen Haar und den leuchtenden blaugrünen Augen. Sie ähnelten seinen eigenen Brüdern Chaka und Che, aber mehr noch Yattur. Einen von ihnen, Yurrai, kannte er flüchtig. Der andere mußte Yabu sein, Fürst Yarsols dritter Sohn. 

»Ich bin Cris,« sagte der Junge. »Ich bin Charilan-Chis Sohn, und ich muß mit Yattur sprechen.« 

Die beiden jungen Männer starrten ihn an. 

»Ich kenne dich,« sagte Yurrai gedehnt. »Von deinem Volk ist nie Gutes gekommen. Und du gehörst zu den Mördern meines Vaters. Fürchtest du die Rache von Yarsols Söhnen nicht, daß du dich so einfach hierherwagst?« 

Cris unterdrückte den Impuls der Furcht. »Yarsols Söhne werden zu unterscheiden wissen, wer ihr Feind ist und wer auf ihrer Seite steht. Ich habe eine Nachricht für Yattur. Holt ihn her! Wenn er mich angehört hat, mag er selbst entscheiden, ob er Rache nehmen will.« 

Yurrai zögerte sekundenlang, dann wandte er sich schweigend ab. 

Cris ließ den Blick über den Halbkreis der anderen gleiten. Ein Mädchen mit dunkler Haut und hüftlanger schwarzer Mähne - Yarsols Tochter Yessa. Ein kaum zwölfjähriger Junge, dessen leuchtende blaugrüne Augen verrieten, daß er ebenfalls Yarsols Sohn sein mußte. Der Fürst war gestorben, als die Katzenfrauen das Dorf mit Sprenggranaten angriffen - ein sinnloser Angriff und ein sinnloser Tod. Cris grub die Zähne in die Unterlippe, wartete und fragte sich dabei, woher er eigentlich die Gewißheit nahm, daß man ihn nicht töten würde. 

Ein paar Minuten später schritt Yattur über den Dorfplatz. 

Er hatte den schweren schwarzen Fürstenmantel über die Schultern geworfen und trug einen Kampfbogen auf dem Rücken. Cris sah ihm entgegen, mit gespannten Muskeln. Jahrzehntelang hatte zwischen den Fischern und dem Volk der toten Stadt Feindschaft geherrscht. Es war nicht leicht, all den aufgestauten Haß zu zügeln. Aber Yattur und Cris hatten in den letzten Wochen beide gelernt, über den engen, begrenzten Kreis ihres eigenen Lebens hinauszusehen. 

Ein Jahr lang waren sie sich fast täglich begegnet und hatten einander kaum als Menschen betrachtet. 

Jetzt standen sie sich in einer verwandelten Welt gegenüber, in einer Welt, die mit ihren vermeintlichen Göttern auch die scheinbar unveränderlichen Gesetze verloren hatte. Für eine lange Minute kreuzten sich ihre Blicke. Yattur warf das blauschwarze Haar zurück. 

»Was willst du?« fragte er kurz. 

»Dich warnen. Und dir einen Vorschlag machen. Seid ihr immer noch Freunde des Volkes aus dem Raumschiff?« 

»Ja,« sagte Yattur gedehnt. 

»Dann müßt ihr euren Freunden jetzt helfen. Sie sind in Gefahr und wissen es nicht. Man wird sie vernichten.« 

»Wer?« fragte Yattur. 

»Bar Nergal. Die Priester.« Cris stockte, zögerte sekundenlang und blickte den anderen offen an. »Und mein Volk, meine Brüder,« fügte er hinzu. »Aber es ist nicht ihre Schuld. Meine Mutter glaubt, Bar Nergal sei ein Gott. Ich glaube das nicht. Und selbst wenn sie recht hätte, wären diese Götter grausam und böse. Ich will ihnen nicht mehr dienen, Yattur. Ich will nicht ihr Sklave sein. Und ich will, daß die Menschen in dem Schiff am Leben bleiben.« 

Langsam schüttelte Yattur den Kopf. 

»Sie haben Waffen,« sagte er. »Niemand kann ihnen gefährlich werden. Charru hat es gesagt.« 

»Aber auch die Priester haben Waffen. Schreckliche Waffen, von denen die Menschen in dem Schiff nichts ahnen. Ich weiß es, Yattur. Ich wollte sie warnen, aber ich wagte nicht, mich ihnen zu nähern. Sie sind so oft getäuscht und verraten worden. Sie hätten an eine Falle geglaubt, hätten mich bestimmt nicht in die Nähe des Schiffs gelassen.« 

Er stockte und biß sich auf die Lippen. Yatturs Brauen hatten sich zusammengezogen. 

»Erzähle,« sagte er knapp. »Was haben die Priester vor?« 

Cris berichtete so ruhig und sachlich, wie er es fertigbrachte. 

Yattur hörte schweigend zu. Auch er hatte befürchtet, daß hinter Cris' Auftauchen eine Falle steckte. Er war nahe daran gewesen, den Mann, den er für einen Feind seines Volkes und einen Mörder seines Vaters hielt, mit einem Pfeilhagel zu empfangen. Er hatte es nicht getan, weil er nicht mehr sicher war, daß sich die Dinge immer so verhielten, wie sie erschienen. Und jetzt spürte er, daß er die Wahrheit hörte. 

Er schwieg. 

Ein sehr langes Schweigen, in dem er die letzten Reste von Mißtrauen und Haß überwand. Mit einem tiefen Atemzug neigte er den Kopf und nickte. 

»Ich glaube dir,« sagte er ruhig. »Ich werde mit dir kommen, damit das Volk im Raumschiff gewarnt wird.« 

* 

Der Kommunikator in der Kabine gab einen durchdringenden Summton von sich. 

Charru war sofort hellwach, schüttelte den Schlaf mit jener Schnelligkeit ab, die das Leben in der Wildnis lehrte. Neben ihm fuhr Lara erschrocken hoch und rieb sich über die Augen. Er lächelte beruhigend. Rasch streifte er die knielange Hose aus weichem Leder über und griff nach dem Waffengurt, während er den Monitor einschaltete. 

Hascos Gesicht erschien auf dem Bildschirm. 

»Zwei Männer nähern sich dem Schiff, Charru. Sie kommen von Nordwesten, völlig offen. Einer von ihnen gehört mit ziemlicher Sicherheit zu den Fischern.« 

»Wartet ab! Ich bin sofort da.« 

Charru schnürte die Lederbänder der Sandalen um die Knöchel und schob das Schwert in die Scheide - eine mechanische, im Grunde überflüssige Geste, da sie hier drinnen keine Waffen brauchten. Im Schiff war es still: die meisten Menschen versuchten, nach den Aufregungen der Nacht noch etwas Schlaf zu finden. Charru ließ sich von der Transport-Plattform nach oben tragen. In der Kanzel brannte nur das kühle grünliche Licht der Instrumenten-Beleuchtung. Gian von Skait behielt den Schlupfwinkel der Priester im Auge, weil immerhin die Möglichkeit bestand, daß es sich um ein Ablenkungsmanöver handelte. Hasco spähte aufmerksam durch den Sichtschirm nach Nordwesten. Charru trat neben ihn und blickte ebenfalls hinaus. 

Die beiden Gestalten verharrten am Rande des ausgeleuchteten Geländes. 

Aus der Ferne waren nur die dunkle Haut des Fischers und das hellblonde Haar des anderen zu erkennen. Charru kniff die Augen zusammen. Er glaubte nicht an eine Falle, obwohl er wußte, daß sie möglicherweise einem Fehlschluß erlagen. Charilan-Chi hatte immer wieder Sklaven aus Yarsols Volk entführt, und ein paar ihrer Söhne zeigten die gleiche Hautfarbe wie Yattur, Yurrai oder Yabu. 

Jetzt hob der Mann dort drüben die rechte Hand. 

Etwas blitzte auf, drei-; viermal hintereinander. Hasco rieb sich mit dem Handrücken über das Kinn. 

»Ein Metallstück,« sagte er. »Oder eine Glasscherbe. Könnte von unserem zweiten Beiboot stammen, das die Katzenfrauen damals in die Luft gejagt haben.« 

Charru nickte. »Laß die Scheinwerfer ein paarmal aus- und wieder einschalten.« 

Hasco gab die entsprechende Anweisung weiter. Zweimal hintereinander erlosch das Licht, um Sekunden später von neuem aufzuflammen. Der Dunkelhäutige hob winkend die Arme, dann setzten sich beide Männer eilig in Bewegung. 

»Yattur!« stellte Hasco nach einer Weile fest. »Aber wer ist der andere?« 

»Cris,« sagte Charru. »Der Sohn der Königin.« 

»Ich denke, den hätten sie gefangengenommen.« 

»Vielleicht hat er sich befreit. Ihr bleibt hier und paßt auf. Gib vorsichtshalber Alarm, Hasco.« 

Charru wandte sich ab und verließ die Kanzel. 

Minuten später stand er in der Schleuse, wo sich inzwischen auch Camelo, Gerinth und Gillon eingefunden hatten. Aus dem großen Frachtraum drangen die Stimmen der anderen. Charru stieß das Schott auf und blickte den beiden Männern entgegen, die sich dem Schiff jetzt im Laufschritt näherten. 

Es waren Yattur und Cris. 

Beide außer Atem, beide mit erregten, angespannten Gesichtern. Der schlanke Junge mit dem blonden Haar und den schrägen topasfarbenen Augen sah immer wieder unruhig über die Schulter, als fürchte er jeden Moment einen Angriff aus dem Hinterhalt. Daß man ihn bemerkt hatte, war nur zu wahrscheinlich: die Priester hielten das Schiff mit Sicherheit unter Beobachtung. Charru trat einen Schritt zurück, und die beiden jungen Männer kletterten hastig die Eisenleiter herauf. 

»Charru!« Yatturs Augen brannten. Mit einer raschen, spontanen Geste umarmte er den schwarzhaarigen Barbarenfürsten, der ihm zum Freund geworden war. »Wir kommen, um euch zu warnen, Charru. Cris sagt, daß die Priester eine schreckliche Waffe haben, mit der sie das Schiff vernichten können. Und ich glaube ihm.« 

Für einen Moment blieb es still. 

Cris hob das Kinn. Er trug eins der seltsamen bunten Gewänder, die sein Volk aus Resten von Kunststoff fertigte, aus dem Abfall der alten Erde. Das hellblonde Haar fiel ihm glatt auf die Schultern, in dem feinknochigen, eine Spur katzenhaften Gesicht lag ein entschlossener Zug. Charru streckte ihm ruhig die Hand hin. 

»Ich kenne dich,« sagte er. »Ich weiß, daß du meine Freunde in dem Keller vor der Flut retten wolltest und daß du dich gegen die Priester gestellt hast. Ich glaube dir ebenfalls.« 

Cris atmete auf. 

Erst jetzt begann er, sich schlau in den fremdartigen Räumen umzusehen. Aber die stählernen Gänge und der Transport-Schacht jagten ihm wenig Schrecken ein. Er fürchtete die Technik nicht mehr, seit er gelernt hatte, ein Flugzeug zu lenken. 

Daß eins der drei Flugzeuge den Energiewerfern zum Opfer gefallen war, erfuhr er, als er zögernd danach fragte, was die Maschinen angerichtet hatten. 

Hart biß er sich auf die Lippen. Einer seiner Brüder lebte nicht mehr. Aber der Schmerz, den seine Augen spiegelten, änderte nichts an seiner Entschlossenheit. 

In der Kanzel warteten Lara, Karstein, Beryl von Schun und der graubärtige Scollon. 

Es wurde eng in dem kleinen Raum. Hasco und Gian richteten ihre Aufmerksamkeit weiterhin nach draußen. Cris begann mit leiser, stockender Stimme zu berichten, was er wußte. 

»Es ist eine ferngesteuerte Rakete,« schloß er. »Manchmal nennen sie es auch Lenkgeschoß. Es hat einen ... einen Energie-Sprengkopf. Der Fremde von den Sternen sagt, daß es das Schiff auf jeden Fall vernichten wird, selbst wenn ihr eure Waffen darauf richtet.« 

»Carrisser,« murmelte Gillon. »Er muß es wissen.« 

»Er weiß alles,« nickte Cris. »Alles über die unterirdischen Räume, die für uns tabu waren. Er hat uns auch Waffen gezeigt, die er Atombomben nannte. Er sagt, daß die Priester sie nicht benützen dürfen, weil sie sich damit selbst töten würden.« 

»Aber dieses Lenkgeschoß ist einsatzbereit?« vergewisserte sich Charru. 

»Noch nicht. Sie sagen, daß sie noch ein paar Stunden brauchen. Morgen früh in der Dämmerung wollen sie es abschießen.« 

Charru biß sich auf die Lippen und warf Lara einen Blick zu. 

Die junge Venusierin war blaß geworden. 

»Er hat recht,« sagte sie tonlos. »Diese Lenkgeschosse mit Energie-Sprengköpfen sind als Abwehrwaffe gegen angreifende Raumschiffe entwickelt worden. Wenn wir die Energiewerfer auf die Rakete richten, wird sie zwar vorzeitig explodieren, aber dafür mit vervielfachter Wirkung. Von der »Terra« würde ganz sicher nichts übrigbleiben.« 

Sekundenlang wirkte die Stille wie ein lastendes Gewicht. 

Charrus Blick ging ins Leere. Er sah das Fischerdorf vor sich, das grüne Land, den Fluß, der in die felsengesäumte Bucht mündete. Er glaubte, den Geruch der Erde zu spüren und den frischen, salzgesättigten Wind, der die großen Segelschiffe über das Meer trieb. Sie alle hatten in der Oase am Meer das Land der Verheißung gesehen, aber es war ein Trugbild gewesen. 

»Wir haben keine Wahl,« sagte er rauh. »Wir müssen mit der »Terra« starten und ...« 

Cris schüttelte den Kopf. »Das könnt ihr nicht. Die anderen Schiffe würden euch vernichten.« 

»Die anderen Schiffe?« 

Stockend erzählte der Junge von dem Funkgespräch, das er belauscht hatte. 

Für ihn waren Marius Carrissers Worte rätselhaft gewesen, unverständlich bis auf den entscheidenden Punkt, daß die »Terra« zerstört werden sollte, wenn sie zu starten versuchte. 

Charru und seine Gefährten dagegen verstanden sehr genau. Die Schiffe der Vereinigten Planeten waren nicht zum Mars zurückgekehrt, sondern auf Luna geblieben. Carrisser hatte ihnen Einsatzbefehl gegeben, und jetzt lauerten sie in einer Umlaufbahn um die Erde darauf, der »Terra« den Todesstoß zu versetzen, falls die Priester keinen Erfolg hatten. 

Charru starrte durch den Sichtschirm nach draußen. 

Noch war der Himmel schwarz. Aber bis zum Morgengrauen blieben ihnen nicht mehr als ein paar Stunden, und sie saßen ausweglos in der Falle. 

Charru wußte, daß die »Terra« verloren war. 

* 

Wie gebannt hing Bar Nergals Blick an dem schlanken silbrigen Leib des Raumschiffs. 

Shamala hatte ihn alarmiert, jetzt spähte er leicht geduckt durch den Türspalt des Lagerhauses. Die beiden Gestalten, die sich der »Terra« näherten, waren erst im letzten Augenblick zu sehen gewesen. Bar Nergal konnte sie aus der Entfernung nur umrißhaft erkennen. Er dachte sofort an die Fischer aus der Oase am Meer. Aber er wußte aus den Berichten Charilan-Chis, daß unter diesen Männern niemand blondes Haar hatte und daß sie keine Gewänder aus geflochtenen Kunststoff-Streifen trugen. 

Auf dem Absatz fuhr er herum. 

»Cris!« knirschte er. »Dieser elende Verräter!« 

»Mein Sohn?« stammelte die Königin erschrocken. 

»Er muß es sein. Wer sonst? Laß in dem Keller nachschauen, in den man ihn gebracht hat!« 

Charilan-Chi beeilte sich, die entsprechenden Befehle zu geben. 

Ein paar von den Katzenfrauen huschten lautlos davon. Marius Carrisser, gefesselt und bewacht, hatte sich ruckartig aufgerichtet. Seine Gedanken wirbelten. Cris wußte von der Fernlenk-Rakete, die in wenigen Stunden einsatzbereit sein würde. Wenn er Charru von Mornag warnte, blieb den Barbaren gar nichts anderes übrig, als zu starten. Dann mußten die Kampfschiffe von Luna doch noch eingreifen, um die »Terra« zu zerstören. 

Wußte der Junge auch davon? 

Unsinn, dachte Carrisser. Wenn Cris überhaupt etwas erlauscht hatte, dann allenfalls ein paar Sätze, die für ihn genausogut einer völlig fremden Sprache hätten entstammen können. Der Uranier biß sich auf die Lippen. Die »Deimos«-Staffel war seine Rückversicherung für den äußersten Notfall. Er wollte vermeiden, sie einzusetzen. Wenn er die Arbeiten an dem Lenkgeschoß beschleunigte, einen gewissen Unsicherheitsfaktor in Kauf nahm ... 

Seine Gedanken stockten, weil die Katzenfrauen zurückkehrten. 

Ihre fauchenden, unartikulierten Laute klangen erregt. Charilan-Chi erblaßte und wandte sich Bar Nergal zu. 

»Er ist geflohen,« flüsterte sie. »Ich begreife das nicht. Er war gefesselt, konnte sich nicht rühren.« 

Der Oberpriester sog pfeifend die Luft ein. 

Für ihn spielte es keine Rolle, auf welche Weise sich Cris befreit haben mochte. Nur das Ergebnis zählte. Die Terraner waren gewarnt. Sie würden so schnell wie möglich starten. Und damit war für ihn, Bar Nergal, die letzte Chance dahin, die verhaßten Tiefland-Krieger doch noch zur Unterwerfung zu zwingen. 

Langsam wandte er sich um und starrte Carrisser an. 

»Sie werden fliehen!« Die dünne Greisenstimme klang schrill vor Wut. »Wir müssen sie vernichten! Sofort! Du wirst die Rakete abfeuern, Marsianer! Du wirst dafür sorgen, daß wir es rechtzeitig schaffen, hörst du?« 

Carrisser straffte sich. 

Er spürte die unausgesprochene Drohung, und ein Frösteln zog über seinen Rücken. Der Oberpriester hatte jedes Maß, jeden Blick für die Realität verloren. Würde er an ihm, Carrisser, Rache nehmen, wenn er nicht zum Ziel kam? Der Uranier schob den Gedanken rasch beiseite, weil er sehr genau wußte, daß es zumindest im Augenblick für ihn kein Entkommen aus der Falle gab. 

»Ich kann die Rakete nicht sofort abfeuern,« sagte er ruhig. »Aber wir können die Sache wesentlich beschleunigen, wenn wir auf gewisse Dinge verzichten, die im Interesse des Sicherheitsspielraums wünschenswert, aber nicht zwingend notwendig sind. Zum Beispiel können wir die Möglichkeit einer bestimmten Abweichung in der Zielkurve in Kauf nehmen, da der Zerstörungseffekt auf jeden Fall noch groß genug wäre, um die Energiewerfer unbrauchbar zu machen. Außerdem muß die Abschußrampe nicht unbedingt allen Sicherheitsanforderungen genügen, da sie später nicht mehr gebraucht wird. Wenn wir bis zu einem gewissen Grade improvisieren und ...« 

»Wie lange brauchen Sie?« fuhr Bar Nergal dazwischen. 

Carrisser registrierte, daß der andere wieder zu einer höflicheren Anrede überging. Der Uranier runzelte die Stirn und überschlug noch einmal, was er vorhin schon berechnet hatte. 

»Zwei Stunden,« sagte er schließlich. »Aber das heißt, daß wir keine Minute mehr verlieren dürfen.« 

Bar Nergal nickte und reckte die dürren Schultern. 

»Befreit ihn von den Fesseln!« befahl er. »Wir fangen sofort an. Wir müssen es schaffen, wir müssen ...« 

IX. 

In dem großen Frachtraum der »Terra« war atemlose Stille. 

Yattur und Cris standen neben Charru, der in knappen Worten die Lage geschildert hatte. Cris' Blick wanderte über die Menschen, über die Frauen und Kinder vor allem. Wenn er überhaupt noch an der Richtigkeit seiner Entscheidung gezweifelt hätte, so wären diese Zweifel jetzt ausgeräumt worden. 

»Wir müssen das Schiff aufgeben,« schloß Charru. »Wir haben keine Wahl. Wenn wir hier bleiben, wird das Lenkgeschoß der Priester die »Terra« zerstören. Wenn wir starten, fällt die marsianische Kampfstaffel über uns her.« 

»Und wohin gehen wir?« fragte Kormak in die Stille. 

»Zu uns,« sagte Yattur sofort. 

»Und wenn die Priester das Dorf bombardieren?« 

»Sie werden glauben, daß wir in den Trümmern der »Terra« gestorben sind,« sagte Charru. »Wir werden so viel an Ausrüstung mitnehmen, wie wir tragen können. Dann konzentrieren wir einen einzelnen Scheinwerfer auf die Schlupfwinkel der Priester und schalten die restliche Beleuchtung aus. Auf diese Weise sollte es gelingen, das Schiff unbemerkt zu verlassen.« 

»Und wann?« fragte jemand. 

»Sofort. Ich möchte mich nicht darauf verlassen, daß die Priester ihren Zeitplan einhalten. Noch Fragen?« 

Niemand sagte etwas. 

Schnell und schweigend gingen die Menschen auseinander, um ihre Vorbereitungen zu treffen. Jeder wußte, was er zu tun hatte, selbst die Kinder, die ein solches Fluchtunternehmen nicht zum erstenmal erlebten. Charru gab noch ein paar Anweisungen. Mit Beryl und Shaara besprach er die Möglichkeit, wenigstens einige technische Geräte mitzunehmen, und schließlich betrat er die Kabine, die er mit Lara teilte. 

Sie hatte ihre wenigen persönlichen Besitztümer bereits zusammengepackt. Jetzt hielt sie sich wahrscheinlich mit Indred von Dalarme im Lazarett auf, wo nicht nur die medizinische Ausrüstung lagerte, sondern auch die Laborgeräte, die es ermöglichten, Strahlung zu messen oder die Beschaffenheit von Wasser und Nahrungsmitteln zu untersuchen. Charru berührte den Kontakt, der die Schranktüren auseinandergleiten ließ. Einen Augenblick zögerte er, dann schüttelte er den Kopf. 

Der Herrscherreif, der Königsmantel von Mornag - Relikte aus einer untergegangenen Welt, die er nicht mehr brauchte. 

Der Zeitkristall? Sekundenlang betrachtete er sinnend das glitzernde Kleinod, dann nahm er es aus dem Regal, streifte die dünne Kette über den Kopf und wandte sich der Tür zu. 

In der Kanzel benutzte er den Kommunikator, um sich davon zu überzeugen, daß alle fertig waren. 

Minuten später ließ er die Beleuchtung ausschalten bis auf einen einzelnen Scheinwerfer, der den Schlupfwinkel der Priester anstrahlte. Schon vor einer Weile hatte Hasco gemeldet, daß ein paar Gestalten das Lagerhaus verließen. Nicht weiter beunruhigend. Irgendwo zwischen den Ruinen war die Abschußrampe für das Lenkgeschoß versteckt, und Bar Nergal wollte sich vermutlich vom Fortgang der Arbeiten überzeugen. 

Gegen den scharf gebündelten Lichtkegel bildete der Platz vor der Ausstiegsluke des Schiffes eine Insel undurchdringlicher Schwärze. 

Der Aufbruch vollzog sich in fast gespenstischer Stille. Einer nach dem anderen kletterte aus dem Schott, wandte sich rasch nach Westen und überquerte das schneebedeckte Betonfeld, das jetzt nur noch im Licht des Mondes schimmerte. Erst im Schatten der Ruinen hielten die Menschen an und sammelten sich. Cris würde sie durch den Teil der Trümmerstadt führen, der noch zwischen ihnen und der Wüste lag. Er kannte jeden Winkel, und ihm gehorchten auch die Ratten, so daß die Terraner keinen Angriff zu befürchten brauchten, der ihre Flucht vielleicht verraten hätte. 

Charru, Camelo und Hasco blieben bis zuletzt in der Kanzel und beobachteten das Gelände. 

Erst als der Monitor zeigte, daß nur noch wenige Männer in der Schleuse warteten, fuhren sie ebenfalls hinunter. Charru schloß das Schott, bevor er über die Leiter abwärts kletterte. Einen Moment lang blieb er noch stehen und blickte an dem mächtigen Metallgiganten empor. 

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie zerstört wird,« sagte Camelo leise. »Mit all dem Wissen, das der Computer gespeichert hat ... Mit all den Erinnerungen ...« 

Charru zuckte die Achseln. »Sie war nicht unsere Heimat.« 

»Nein. Aber wir hätten damit die Sterne erreichen können.« »Und war das unser Wunsch? Wir sind auf der Erde - da, wo wir hinwollten. Die Erde ist unser Zuhause.« 

Camelo nickte, aber er mußte sich gewaltsam vom Anblick des Schiffes losreißen. 

Mit ein paar Schritten holten die beiden Männer die anderen ein. Wenige Minuten später erreichten sie den Platz zwischen den Ruinen, wo sich fast hundert Menschen schweigend zusammendrängten. Cris übernahm die Führung. Langsam und schwerfällig setzte sich der Zug in Bewegung. 

* 

»Sie starten!« flüsterte Bar Nergal fiebrig. »Sie haben fast alle Scheinwerfer ausgeschaltet. Sie brauchen die Energie für den Start.« 

Marius Carrisser runzelte die Stirn, dann kletterte er auf einen Mauerrest, um besser zu sehen. Eine schmale Lücke zwischen den Ruinen gab den Blick auf die »Terra« frei. Tatsächlich waren sämtliche Scheinwerfer bis auf einen erloschen. Der Uranier zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Er wußte, daß er bereits die erste Triebwerks-Vorstufe gehört hätte, wenn das Schiff innerhalb der nächsten Viertelstunde abheben wollte. Aber es gab immerhin die Möglichkeit eines Alarmstarts. Sicher ein Risiko bei der uralten Ionen-Rakete, aber dafür mit Zeitersparnis verbunden. 

Carrisser verließ seinen Aussichtspunkt und sprang wieder in den Schnee. 

Prüfend musterte er die Konstruktion der Rampe. Das Lenkgeschoß ragte schräg auf: ein unheilvoller silberner Gigantenpfeil, der Tod und Vernichtung bringen würde. Ciran, Che und die Priester hatten unter Carrissers Anleitung wie besessen gearbeitet. Ein paar Handgriffe noch, dann würde auch ein Alarmstart die »Terra« nicht mehr retten. 

Minutenlang verglich der Uranier konzentriert die Anzeigen der Kontrollgeräte mit seinen Berechnungen. 

Ein paar Risiken blieben, doch sie waren kalkulierbar. Nach Carrissers Meinung lag die Gefahr eines Fehlschlages bei etwa zehn Prozent. Die Wahrscheinlichkeit, daß die »Terra« startete, wenn sie noch länger warteten, schätzte er wesentlich höher ein. Noch einmal prüfte er seine Berechnungen, und schließlich entschied er sich für die neunzigprozentige Chance, den Auftrag des Präsidenten auf die bestmögliche Art zu erfüllen. 

Bar Nergals glühender Blick traf ihn, als er den Kopf hob. 

Der Oberpriester keuchte. Er war es nicht gewohnt, zwischen Trümmern herumzuklettern. Aber der besessene Wunsch, seine Gegner zu vernichten, hätte ihn noch zu ganz anderen Leistungen befähigt. 

»Was ist?« krächzte er. »Das Schiff startet, begreifen Sie das nicht? Wir müssen etwas tun! Sofort! Auf der Stelle!« 

»Wir werden etwas tun,« sagte Carrisser gelassen. »Ciran! Che!« 

»Erhabener?« 

»Sorgt dafür, daß eure Leute auf dieser Seite der Rampe in Deckung gehen. Beeilt euch!« 

Fauchende Laute brachten die Katzenfrauen in Bewegung. Selbst Charilan-Chi ging zu Fuß, hatte den rollenden Thron auch nicht für ihren »Gott« bereitgestellt, denn sie fürchtete, das Gefährt könnte zerstört werden. Die Priester beeilten sich ebenfalls, möglichst viel Entfernung zwischen sich und die Abschußrampe zu bringen. Nur Bar Nergal zögerte noch, um Carrisser bis zur letzten Sekunde auf die Finger zu sehen. 

»Nehmen Sie den Impulsgeber,« ordnete der Uranier an. »Und passen Sie auf, daß Sie ihn nicht fallenlassen.« 

Der Oberpriester bückte sich schweigend nach dem kleinen, flachen Gerät. 

Carrisser verstellte ein paar Regler an einem Instrumentenblock. Kontrollämpchen flackerten, der tanzende Pfeil einer Skala zeigte den einsetzenden Energiefluß an. Die Zündung des Triebwerkes konnte nach Meinung des Uraniers nicht versagen, genausowenig wie die Steuerungs-Automatik. Alle Systeme arbeiteten einwandfrei. Mit etwas Glück würde das Lenkgeschoß sein Ziel traumwandlerisch sicher finden. 

Carrisser spürte die Spannung mit jeder Faser, als er sich abwandte. 

Bar Nergal hielt immer noch das kleine Gerät in den Händen. Der Uranier nahm es ihm ab, berührte einen Kontakt und öffnete die Abdeckung über dem unscheinbaren Hebel des Impulsgebers. 

Ein Fingerdruck. 

Zwei Atemzüge lang schien überhaupt nichts zu geschehen. Dann zündete das Triebwerk des Lenkgeschosses mit einem fauchenden Knall, Feuerstrahlen schmolzen den Schnee unter der Rampe, die Rakete zischte in den Himmel und zog einen funkensprühenden Kometenschweif hinter sich her. 

* 

Die letzten Ruinen blieben zurück. 

Endlos dehnte sich die Wüste unter dem Sternenhimmel. Diesmal, ohne die Beiboote, würde der Weg bis ins Dorf der Fischer lang werden. Charru blickte nach Osten, wo jenseits der Türme und zerstörten Gebäude schon das erste Grau der Morgendämmerung über dem Meer aufstieg. Er fuhr leicht zusammen, als Cris neben ihn glitt. 

Die topasfarbenen Augen des Jungen schimmerten fast durchsichtig im Mondlicht. 

»Sie werden mich töten, wenn ich zurückgehe,« sagte er leise. »Kann ich mit euch kommen?« 

»Natürlich Cris. Du hast uns das Leben gerettet.« 

»Aber Yarsols Volk ... Die Fischer müssen mich hassen ...« 

»Niemand wird dich hassen,« ließ sich Yatturs Stimme vernehmen. »Du hast uns nichts getan. Diejenigen sind schuld, die sich als Götter ausgegeben und dein Volk benutzt haben.« 

Cris atmete auf. 

Er hatte sich entschieden, für ein Leben entschieden, das sich nicht zwischen Ruinen und Kellerlöchern abspielte. Er ließ sein Volk hinter sich zurück, seine Brüder, seine Mutter. Aber er würde sich nie mehr unter dem Terror der vermeintlichen Götter ducken müssen, und sein schmales, blasses Gesicht spiegelte die Gewißheit, daß der Preis nicht zu hoch war. 

»Ob die Marsianer die Erde endgültig verlassen werden?« fragte Jarlon halblaut. 

»Bestimmt,« sagte Camelo entschieden. 

»Und die Priester? Glaubst du, daß Carrisser am Ende auch Bar Nergal und die anderen umbringen wird?« 

»Das weiß ich nicht. Sie sind nur so wenige. Und Carrisser hätte Charilan-Chis ganzes Volk gegen sich.« 

»Ich wünschte, die marsianische Raumflotte würde die tote Stadt samt den unterirdischen Waffenlagern einfach ausradieren,« sagte Jarlon durch die Zähne. 

»Mit all den Menschen? Sie können nichts dafür, sie sind doch nur Opfer. Nein, ich ...« 

Camelo unterbrach sich. 

Ein seltsamer Ton zitterte plötzlich in der Luft, ein scharfes Fauchen, wie sie es nie zuvor gehört hatten. Es wurde lauter, schriller, gellte in den Ohren, ließ die Trommelfelle vibrieren. Wie auf Kommando blieben die Menschen stehen und wandten die Köpfe. Charru starrte zur schwarzen Schattenlinie der Ruinen hinüber und hielt den Atem an. 

Ein glitzernder Pfeil stieg in den dunklen Himmel. 

Rotglühend zeichnete der Triebwerkstrahl die Bahn des Lenkgeschosses nach. Eine bogenförmige Bahn, deren Scheitelpunkt der Flugkörper jetzt erreichte. Schon senkte er sich wieder, heulend und funkensprühend, raste abwärts, der Erde zu, und verschwand im nächsten Moment hinter den höchsten Türmen der Ruinenstadt. 

Eine halbe Sekunde verging, dann zuckte ein Lichtblitz auf, eine geisterhafte eisblaue Stichflamme. 

Metall kreischte, als sich die ferngesteuerte Rakete in das Raumschiff bohrte. Der Sprengkopf detonierte mit einem scharfen Knall wie vom Bersten einer gigantischen Stahlplatte. Trümmer regneten, losgerissen von den mechanischen Kräften des Zusammenpralls, doch der Lärm klang aus der Entfernung nicht lauter als das Prasseln von Hagelkörnern. Und viel mehr bedeutete er auch nicht. Die Terraner wußten, daß sich das eigentliche Werk der Zerstörung in gespenstischer Lautlosigkeit vollziehen würde. 

Wie eine durchsichtige Wolke stieg flimmernder bläulicher Widerschein über den Ruinen empor. 

Sekundenlang mischte er sich mit dem Grau der Morgendämmerung, wurde zu hartem, unirdischem Glanz, der in den Augen schmerzte. Ein sehr fernes, metallisches Singen begleitete das Phänomen. Glas und Stahl, erzitternd unter dem Ansturm unfaßbarer Energien, noch einmal aufstöhnend, bevor die Materie, ihrer Stabilität beraubt, sich selbst in Energie verwandelte. 

Das blaue Leuchten erlosch. 

Schwarz wie Scherenschnitte hoben sich die Ruinen von dem heller werdenden Himmel ab. Das Lenkgeschoß hatte die »Terra« zerstört, nach mehr als zweitausend Jahren. Zweimal war sie verzweifelten Menschen zur letzten Hoffnung geworden - erst den Flüchtlingen von der zerstörten Erde, dann den letzten Söhnen des blauen Planeten, die den Mars verlassen mußten. Und jetzt hatte sie aufgehört zu existieren. 

Camelo von Landre fuhr sich mit der Faust über die Stirn. 

Für ihn war das Schiff immer etwas Lebendiges gewesen. Er hatte nie aufgehört, davon zu träumen, einmal die unendliche Weite des Weltalls zu erforschen. Aber auch er wußte, daß die Realität jetzt keinen Raum für Träume ließ. 

»Sie war nicht unsere Heimat,« wiederholte er Charrus Worte. »Wir müssen weiter.« 

* 

Stumm standen sie am Rand des weiten Raumhafen-Areals: Bar Nergal und die Priester, Marius Carrisser, Charilan-Chi, ihre Söhne und ein Dutzend von den Katzenfrauen. 

Dort, wo sich vorher der schlanke silberne Umriß der »Terra« abgehoben hatte, war der Schnee geschmolzen. In weitem Umkreis lagen Trümmer verstreut - wenige Trümmer, denn der Aufprall des Lenkgeschosses und die Explosion waren nur Nebenerscheinungen gewesen. Der Sprengkopf der Rakete hatte den Großteil der Materie förmlich aufgelöst - ein Effekt, der durch die gewaltsam aktivierten Energiewerfer der »Terra« noch verstärkt worden war. Das alte Ionen-Raumschiff existierte nicht mehr. Das Schiff nicht - und auch nach dem Glauben der Beobachter auch nicht die Menschen, die sich darin aufgehalten hatten. 

Marius Carrisser lächelte. 

Er spürte eine Erleichterung, die ihn fast schwindlig machte. Der Auftrag des Präsidenten war erfüllt. Er, Carrisser, hatte den Vereinigten Planeten einen unschätzbaren Dienst erwiesen, den man ihm entsprechend lohnen würde. Es gab keine Mondstein-Barbaren mehr, keine gefährlichen, unberechenbaren Wilden, die dem wohlgeordneten Staatswesen ihren Anspruch auf Freiheit entgegenschleuderten - Träger einer Fackel, die nur zu leicht eine ganze Welt in Brand stecken konnte. Ihm, Carrisser, war gelungen, was auf dem Mars eine ganze Armee nicht fertiggebracht hatte. Er würde im Triumph nach Kadnos zurückkehren und ... 

Nein, nicht im Triumph. 

Ein Teil seiner Euphorie verflog, als er sich ins Gedächtnis rief, daß seine Beteiligung an dem Vernichtungsschlag gegen die »Terra« geheim bleiben mußte. Einzig Präsident Jessardin würde wissen, daß die Priester den Umgang mit den Waffen aus der irdischen Vergangenheit nicht allein erlernt hatten. Sie wären nie dazu in der Lage gewesen. Aber in diesem Punkt konnte es nicht schwer sein, die Öffentlichkeit zu täuschen. Schließlich war bekannt, daß es die Barbaren geschafft hatten, ein halbwrackes Raumschiff instand zu setzen, also würde man auch zu glauben bereit sein, daß sich die Priester genug technisches Wissen angeeignet hatten, um mit den alten Waffen umzugehen. 

Carrisser atmete tief durch und wandte sich um. 

»Nun?« fragte er. »Sind Sie jetzt zufrieden?« 

Bar Nergals Lippen zuckten. 

Mechanisch nickte er, den Blick unverwandt auf den Platz gerichtet, wo nur noch ein paar Trümmer und ein Kreis geschmolzenen Schnees von der Existenz der »Terra« zeugten. Der Oberpriester war zufrieden. Aber er antwortete nicht. Seine Gedanken, von rastloser Machtgier getrieben, beschäftigten sich bereits mit der Zukunft, mit den Möglichkeiten, die sich vor ihm auftaten - jetzt, da ihm niemand mehr den Anspruch auf die absolute Herrschaft streitig machen würde. 

»Was werden Sie jetzt tun?« fragte er lauernd. 

Carrisser lachte trocken. »Keine Angst, ich habe nicht vor, Ihre Kreise zu stören. Meinetwegen können Sie hier den Gott spielen, solange Sie wollen. Ich werde die Erde so schnell wie möglich verlassen.« 

Bar Nergals Augen glommen. Er spürte die eisige Verachtung des Uraniers, wußte vor allem, daß die anderen Priester, Charilan-Chi und ihre Söhne sie ebenfalls spürten. Aber er bezwang den Zorn. Sobald Carrisser aus dem Weg war, würde er schon Mittel und Wege finden, um dafür zu sorgen, daß niemand mehr an seiner Göttlichkeit zu zweifeln wagte. 

»Wann?« fragte er ausdruckslos. 

»Sofort. Ich brauche nur meine Schiffe zu benachrichtigen, damit sie hier über New York in einen Park-Orbit gehen. Lassen Sie meine Sachen holen, dann sind Sie mich los.« 

Der Oberpriester nickte nur. 

Shamala und Beliar übernahmen es, die wenigen Dinge herbeizuschaffen, die der Uranier während des Aufenthaltes in dem alten Lagerhaus benötigt hatte. Schon nach wenigen Minuten kamen die beiden Männer zurück. Carrisser sah mit einem Blick, daß sie seine Waffe nicht mitgebracht hatten. Fürchteten sie, daß er den Schockstrahler dazu benutzen könnte, um auch sie zu liquidieren, bevor er die Erde verließ? Carrisser lächelte matt. Nein, eine solche Aktion war wirklich nicht nötig. 

Eine Handvoll Narren, die kein Unheil mehr anrichten kann, dachte er verächtlich. 

Sollten sie in der Ruinenstadt bleiben und über Ratten herrschen? Sie waren kein Problem. Bar Nergal mochte gefährlich sein, solange der Haß ihn trieb. Aber ohne ernsthaften Gegner würde er sich nicht mehr um die Waffen, nicht mehr um die Technik der alten Erde kümmern, sondern nur noch versuchen, hier in den Kellerlöchern eine Herrschaft aufzurichten, wie er sie in der Welt unter dem Mondstein ausgeübt hatte. 

Einen Augenblick blieb Carrisser unschlüssig stehen und ließ den Blick über die Menschen schweifen, weil er das Gefühl hatte, daß sich sein Abschied eigentlich etwas feierlicher und bedeutungsvoller hätte vollziehen sollen. 

Ein unsinniges Gefühl. Achselzuckend wandte er sich ab, hob noch einmal grüßend die Hand und schlug die schmale Straße ein, die zum Versteck seines Beibootes führte. 

Schnee knirschte unter seinen Stiefeln. Links und rechts schienen die Ruinen enger zusammenzurücken. Carrisser spürte ein Frösteln auf der Haut und genoß die Gewißheit, daß er in wenigen Tagen wieder in Kadnos sein würde. 

Er atmete auf, als er das Beibot erreichte und - zum letzten Mal auf terranischem Boden - die Luke hinter sich schloß. 

Die klimatisierte Kanzel ließ die Kälte ringsum vergessen. Nach all der Zeit im Freien oder in dem zugigen Lagerhaus wurde es ihm rasch zu warm in der schwarzen Uniform. Eilig bediente er das Funkgerät, und wenig später war er mit dem stellvertretenden Kommandanten der »Deimos I« verbunden. 

Die Staffel befand sich bereits in einer Umlaufbahn. 

Carrisser befahl, daß sie New York anfliegen solle, um ihn aufzunehmen. Anschließend ließ er eine Laserfunk-Verbindung nach Kadnos herstellen, um den Präsidenten über den erfolgreichen Abschluß der Operation zu unterrichten. Vorbereitungen für die Rückkehr der »Deimos«-Kreuzer mußten getroffen werden, vor allem, was die Amnesie-Behandlung der Besatzungsmitglieder betraf. Sie würden sich an alles erinnern können - nur nicht daran, daß sie vor ihrer Rückberufung noch einmal von Luna gestartet waren, weil sie ihren Kommandanten nach einem geheimen Einsatz auf der Erde abholen mußten. 

Mit einer fast gemessenen Bewegung zündete Marius Carrisser die Triebwerke. 

Das hohe, vibrierende Singen klang vertraut in seinen Ohren. Nur Minuten vergingen, bis die roten Warnlampen erloschen und die Instrumente hundertprozentige Energieleistung anzeigten. Carrisser bediente eine Sensortaste, und die Startautomatik hob das Fahrzeug sanft an, während die Landesstützen eingeklappt wurden. 

Gleichmäßig schraubte sich das Beiboot in den Himmel. 

Die endlosen Ruinenfelder blieben unter ihm zurück. Am Himmel war die Wolkendecke aufgerissen, und im wachsenden Licht der Morgendämmerung glitzerten die letzten Sterne wie Brillanten. 

Carrisser blickte lächelnd nach oben und hielt nach den drei leuchtenden Punkten Ausschau, die irgendwann innerhalb der nächsten Minuten am Himmel auftauchen mußten. 

* 

Auch Bar Nergal lächelte. 


Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte dem Beiboot nach: einer leuchtenden Scheibe, die sich in seinen Augen spiegelte. Bald würde sie verschwunden sein. Die Marsianer kehrten dorthin zurück, woher sie gekommen waren. Niemand würde sich mehr in seine, Bar Nergals, Angelegenheiten einmischen. Es war ihm nicht gelungen, die Tiefland-Krieger zu Sklaven zu machen, aber ihr Tod genügte. Er hatte sie hinweggefegt, hatte sie zertreten wie Ungeziefer. Und jetzt gehörte die Erde ihm, dem Oberpriester, dem Gott Charilan-Chis und ihrer Katzenwesen. 

Er würde herrschen. 

Nicht nur über die tote Stadt! Er würde die Welt beherrschen, würde sich die Erde untertan machen - und jedes Wesen dieser Erde würde ihn verehren, ihm gehorchen und vor seiner Macht erzittern. 

Seine dunklen, tiefliegenden Augen verschleierten sich. 

Er sah Tempel vor sich, prächtiger als die Pyramide unter dem Mondstein. Er glaubte zu sehen, wie ein gewaltiges Bauwerk in rastloser Arbeit aus den Ruinen der toten Stadt erwuchs, der Herrschersitz, der ihm gebührte. Er hörte wieder die Trommeln, den Klang des liturgischen Horns, die endlosen Gebete, die den schwarzen Göttern gegolten hatten und die nun ihm, Bar Nergal, gelten würden. Er war der Herr der Welt. Er besaß Waffen, deren Macht unbesiegbar war, er konnte jeden niederwerfen, der ihm trotzte, konnte ein Reich errichten, das keine Grenzen hatte ... 

Und zuerst, dachte er, würde er die Verräter bestrafen, die es gewagt hatten, sich gegen ihn zu stellen. 

* 

Über den Felsen und schneebedeckten Sandflächen der Wüste lag diffuses Zwielicht. 

Charru hatte an einer Stelle Rast machen lassen, wo ein scharfer Grat sie vor dem Wind schützte, dessen schneidende Kälte sie von Minute zu Minute mehr spürten. Es gab keine Beiboote mehr, die denjenigen den Marsch ersparen konnten, deren Kräfte nicht ausreichten. Eine Anzahl alter Leute aus dem Tempeltal brauchte eine Pause, genau wie die kleineren Kinder, soweit sie nicht ohnehin getragen wurden. Jarlon, Erein und Konan waren ebenfalls nicht in der Verfassung für einen Gewaltmarsch, obwohl sie sich eher die Zunge abgebissen hätten, als das zuzugeben. Jarlon stand mit Jerle Gordal, Brent Kjelland und ein paar anderen jungen Leuten seines Alters zusammen. Charru stellte fest, daß jetzt auch Dayel wie selbstverständlich zu diesem Kreis gehörte. 

Auf einem Packsack kauerte Derek, der blonde, stämmige Zwölfjährige, und redete beschwörend auf den kleinen Robin ein. 

»... alles Unsinn!« verstand Charru. »Du machst dich doch nur selbst verrückt. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Wovor denn?« 

»Ich weiß nicht,« murmelte der Blinde. »Ich weiß es einfach nicht. Ich kann nichts dafür ...« 

»Reiß dich zusammen!« empfahl Derek wenig zartfühlend. »Du mußt die Angst einfach vergessen. Du darfst nicht immerzu grübeln.« 

»Hast du nie Angst? Vor etwas - Unbekanntem, das du fühlen, aber nicht begreifen kannst?« 

»Nein,« sagte Derek schlicht. Und nach einer Pause, etwas kleinlauter: »Außer damals vor den schwarzen Göttern. Weil niemand genau wußte, was sie mit einem machen würden, wenn man ein Tabu übertrat. Aber wir haben's trotzdem getan. Wir sind oft in den verbotenen Gebieten gewesen. Und wir haben die Wächter geärgert. Wenn sie uns erwischt hätten ...« 

Derek geriet unversehens in die Schilderung der wirklichen oder vermeintlichen Gefahren, denen er mit seinen Freunden auf ihren Streifzügen in der Mondstein-Welt heldenhaft getrotzt hatte. 

Charru mußte lächeln. Die Kinder hatten die Schrecknisse der Vergangenheit schnell vergessen. Für sie war das Leben ein Abenteuer, und die Gefahr blieb ein ferner Schatten, der ihre Welt immer nur für kurze Zeit verdüstern konnte. 

»Gehen wir weiter?« fragte Karstein, der mit seinem gebrochenen Arm ebenfalls zu denen gehörte, die nicht zugeben wollten, daß sie sich in Wahrheit alles andere als gut fühlten. 

Charru nickte. 

Prüfend blickte er zum östlichen Himmel, wo bald die Sonne aufgehen würde. Im nächsten Moment kniff er die Augen zusammen, weil er die silberne Scheibe entdeckt hatte, die sich über die schwarzen, unregelmäßigen Umrisse der Ruinen erhob und aufwärts schwebte. 

»Das Beiboot der Marsianer,« stellte er fest. 

»He!« rief Camelo neben ihm. »Was ist das dort oben? Die drei silbernen Punkte! Sie kommen näher.« 

Charru legte den Kopf in den Nacken. 

Auch die anderen starrten in den Himmel, wo die Sterne allmählich verblaßten. Drei winzige, glitzernde Punkte bewegten sich im Dämmerlicht. Scheinbar sehr langsam zogen sie ihre Bahn, doch es gab keinen Zweifel daran, daß sie sich der Erde näherten. 

»Raumschiffe,« sagte Charru gedehnt. 

»Ob sie die Ruinenstadt angreifen werden?« fragte Jarlon mit funkelnden Augen. 

Charru schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wahrscheinlich wollen sie nur Carrisser aufnehmen. Und seine Begleiter, falls er nicht allein war.« 

Schon wenige Minuten später zeigte sich, daß er recht hatte. 

Die silbernen Punkte wurden zusehends größer, das Beiboot hielt zielsicher auf die Formation zu. Jetzt verwandelte sich die Landefähre in einen winzigen Punkt, während die Schiffe zu pfeilförmigen Umrissen wurden. Wie ein Funke in der Unendlichkeit schwebte Carrissers Beiboot näher an die Kampfstaffel heran, und schließlich schien es mit dem vordersten der Schiffe zu verschmelzen. 

Charru hielt den Atem an. 

Er wußte selbst nicht, warum ihm die Frage so wichtig erschien, ob die Marsianer die Erde endgültig verließen. Carrisser hielt die Menschen der »Terra« für tot. Was er jetzt noch unternahm, würde sich allenfalls gegen die Priester richten. Den Flüchtlingen hätte es gleichgültig sein können, doch sie starrten alle mit der gleichen Intensität in den Himmel. 

Jetzt wurden die Umrisse kleiner, entfernten sich rasch. Schon hatten sie sich in winzige Silberfunken verwandelt. Im nächsten Moment verschmolzen sie mit dem dunklen Grau des Himmels und erloschen. 

»Sie sind fort,« sagte Camelo. »Endlich! Und wir sind frei! Wir werden in Ruhe leben können.« 

Er lächelte erleichtert. 

Charru fragte sich vergeblich, warum er die Erleichterung der anderen nicht teilen konnte. 

X. 

In der toten Stadt verneigte sich die Königin vor ihrem »Gott« und deutete mit einer zeremoniellen Gebärde auf die Lücke zwischen den Ruinen, wo ihr fahrbarer Thron wartete. 

»Kommt mit uns, Erhabener!« bat sie. »Eure Feinde sind vernichtet. Ihr braucht nicht mehr an dem Platz auszuharren, den ihr Raumhafen nennt. Begleite uns, Herr, um endgültig den Sitz der Götter über meinem Thron einzunehmen.« 

Bar Nergal starrte sie an, als habe er sie nicht verstanden. 

An der Stelle, wo die »Terra« zerstört worden war, suchten die Katzenfrauen immer noch den Boden nach Überresten ab - ein aussichtsloses Unterfangen. Der Oberpriester hatte sich den Platz bereits persönlich angeschaut und schauernd vor dem puren Nichts gestanden. Es enttäuschte ihn, daß er die Leichen seiner Feinde nicht vor sich sehen konnte, aber er mußte sich damit abfinden. 

Die Katzenwesen begriffen nur wenig von dem, was geschehen war. 

Charilan-Chi und ihre Söhne empfanden nacktes Entsetzen. Eine Waffe, die sich selbst und einen Metallgiganten wie die »Terra« fast restlos in Luft auflösen konnte, mußte Zauberei sein. Als Bar Nergal den Mann in der schwarzen Kleidung gefangennehmen ließ, hatte die Königin für Augenblicke daran gezweifelt, daß die Fremden von den Sternen wirklich Götter waren. Jetzt zitterte sie wieder vor ihrer unbegreiflichen Macht und würde nie mehr zweifeln. 

Der Oberpriester preßte die dünnen Lippen zusammen. 

»Nicht alle meine Feinde sind vernichtet!« zischte er. 

»Nicht alle, Herr?« Charilan-Chi schluckte erschrocken. »Aber - wer ist denn noch da, der gegen dich gefrevelt hätte?« 

»Das fragst du noch? Wären meine Feinde nicht beinahe im letzten Moment entkommen? Wurden sie nicht gewarnt? Von schmutzigen Verrätern, die nicht wert sind zu leben?« 

Charilan-Chi senkte den Kopf. 

»Cris ist tot,« flüsterte sie. »Ich schäme mich für ihn. Wäre er doch wie sein Bruder Chaka gestorben, als gehorsamer Diener der Götter!« 

»Er ist es nicht,« sagte Bar Nergal düster. »Aber nicht an ihn denke ich, denn er war ein Verräter, auch an seinem eigenen Volk. Hast du den anderen nicht gesehen, diesen schwarzhäutigen Hund, den meine Feinde als Freund begrüßten?« 

»Ja, Erhabener. Es war Yattur, Fürst Yarsols Sohn ...« 

»Und Anführer von Yarsols Volk!« triumphierte der Oberpriester. »Ein Volk von Verrätern! Sie haben unsere Feinde bei sich aufgenommen. Auch sie sind unsere Feinde. Auch sie müssen wir strafen.« 

»Wir werden sie bestrafen.« Die gelben Katzenaugen der Königin funkelten. »Befiehl, Herr, und mein Volk wird gehorchen. Sollen wir einen Kriegszug unternehmen? Sollen wir ihr Dorf niederbrennen und ...« 

»Wir haben bessere Mittel!« Bar Nergal lächelte. »Mittel, sie ohne Gefahr für einen der Unseren auszurotten. Es gibt keine Waffen mehr, die wir fürchten müssen. Keine Energiewerfer, nicht einmal Lasergewehre! Versteht ihr nicht? Sie sind wehrlos, sind uns ausgeliefert. Wenn sie kämpfen wollen, müssen sie mit Pfeil und Bogen gegen Flugzeuge kämpfen.« 

Sein glühender Blick wandte sich den beiden jungen Männern zu, die neben ihrer Mutter standen. 

Che biß sich auf die Lippen. Cirans Augen funkelten auf, und er reckte die schmalen Schultern. 

»Wir werden Rache nehmen!« stieß er hervor. »Gib den Befehl, Herr! Wir werden Tod und Vernichtung säen, werden keinen deiner Feinde schonen - nicht einen!« 

»So seid ihr bereit?« 

»Wir sind bereit!« erklärte Ciran leidenschaftlich. 

»Wir sind bereit, Herr,« stimmte Che nach einem kaum merklichen Zögern zu. 

Bar Nergal nickte. 

Mit raschen Schritten ging er voran und strebte dem Gebäude mit den überbreiten Toren zu, in dem die Flugzeuge versteckt waren. Sie kannten den Mechanismus, der sie ans Licht holte. Und in Zukunft würde es nicht mehr nötig sein, die Maschinen zu verbergen, da es niemanden gab, der versuchen konnte, sie zu zerstören. 

Minuten später rollten die beiden Flugzeuge mit gedämpftem Dröhnen aus dem Hangar auf die schneebedeckte Betonbahn. 

Vor dem Tor des Lagerhauses drängten sich die wenigen Akolythen und Tempeltal-Leute zusammen: ein Häuflein verängstigter Menschen, hin- und hergerissen zwischen der Erleichterung, daß nicht sie in der »Terra« umgekommen waren, und der Furcht vor einer Zukunft, in der Bar Nergals Macht keine Grenzen mehr haben würde. Jar-Marlod und Beliar, Shamala und Zai-Caroc drängten sich ebenfalls dicht aneinander. Auch ihnen saß der Schrecken noch in den Knochen. Auch sie fürchteten die Zukunft - aber sie wußten zumindest, daß sie zu denjenigen gehören würden, die herrschten und vor denen man zitterte. 

Bar Nergal stand hoch aufgerichtet neben der Königin der toten Stadt und starrte zu dem vordersten Flugzeug hinüber. 

Als er befehlend die Hand hob und einen Atemzug später das Aufheulen des Triebwerks hörte, durchströmte ihn das Gefühl seiner Macht wie heißes, lebendiges Feuer. 

* 

Die aufgehende Sonne hatte Kraft genug, um den Schnee anzutauen und das Land in einen kalten blaßgrauen Dunst zu hüllen, der sich erst gegen Mittag auflösen würde. 

»Noch eine knappe Stunde,« schätzte Camelo mit einem Blick nach Osten, wo die mattrote Scheibe jenseits des Nebelschleiers allmählich höher kletterte. »Bei klarer Sicht müßten wir bereits den Waldgürtel am Fluß erkennen.« 

»Eine Stunde für dich,« verbesserte Charru. »Du vergißt die Kinder und die alten Leute.« 

Cris, der zwischen Camelo und Yattur ging, wischte sich den Schweiß von der Stirn, der trotz der Kälte seine Haut bedeckte. 

»Wir hätten auf den Ratten reiten können,« murmelte er. 

Karstein fuhr herum. »Reiten? Auf Ratten?« 

Seine Stimme klang so entgeistert, daß Charru lachen mußte. Selbst um Cris' Lippen huschte ein zaghaftes Lächeln, als er versuchte, sich den hünenhaften Nordmann auf dem Rücken einer mutierten Ratte vorzustellen. Die Tier konnten die kleinen, schmalgliedrigen Katzenfrauen tragen, aber kaum Charilan-Chis Söhne. Selbst Skeeta, die jetzt irgendwo in den Ruinen auf der Suche nach ihrem Herrn umherstreifte, diente Cris nur als Reittier, weil sie ein besonders kräftiges Exemplar war. 

Karstein schnaufte empört und wandte sich wieder um. 

Dafür begannen Derek und die rothaarigen Tareth-Kinder, denen die Vorstellung des Reitens sehr verlockend vorkam, Cris nach den Ratten auszufragen. Camelo strich gedankenverloren mit den Fingerkuppen über die Grasharfe an seinem Gürtel. Charru hörte zu, und das ferne Dröhnen im Süden über der toten Stadt drang erst mit ein paar Sekunden Verzögerung in sein Bewußtsein. Triebwerke! 

Auf dem Gelände des Raumhafens waren wieder die Flugzeuge gestartet. Charru biß die Zähne zusammen. Zweifelten die Priester trotz allem daran, daß ihre Opfer in der »Terra« umgekommen waren? Wollten sie die Gegend absuchen lassen? Gleichgültig. Auf jeden Fall durften die Piloten die Flüchtlinge in der Wüste nicht entdecken. 

»Camelo ...«, stieß Charru hervor. 

»Ich hab's gehört! Wir brauchen Deckung! Vielleicht die Felsen da drüben?« 

»Besser als nichts! Gerinth, Karstein, Gillon ...« 

Ein halbes Dutzend Befehle rissen die Menschen, die schweigend und gleichmäßig vorwärts geschritten waren, von einer Sekunde zur anderen aus der Lethargie der Müdigkeit. 

Selbst die meisten Tempeltal-Leute hatten inzwischen gelernt, in Gefahrensituationen schnell und richtig zu reagieren. Die Menschen begannen zu rennen, strebten der Insel aus Felsennadeln, scharfen Graten und von unbekannten Naturgewalten aufgetürmten Steinblöcken zu wie eine Flutwelle, die unter einem plötzlichen Windstoß in Bewegung geraten ist. Die kleineren Kinder wurden getragen, Krieger halfen denjenigen, die nach einem langen Marsch nicht mehr schnell genug waren. Charru blieb stehen, die Hand am Schwertgriff, und starrte nach Süden. Das Dröhnen der Triebwerke schwoll zum nervenzerfetzenden Heulen an, aber noch waren die Flugzeuge im grauen Dunst nicht zu erkennen. 

Erst als der Großteil der Terraner die Deckung der Felsen erreicht hatte, warfen sich auch Charru, Camelo und ein paar andere herum. 

Eine brauchbare Deckung, stellte Charru im Laufen fest. Unübersichtliches Gelände, das es so gut wie unmöglich machen würde, von den Flugzeugen aus jemanden zu bemerken, der sich gegen die Felsen preßte. Einmal glitt Charru fast im Schnee aus. Fluchend fing er sich wieder, winkte ab, als Camelo den Kopf wandte, und schwang sich nach vier, fünf Schritten mit einer Flanke über den ersten scharfen Steingrat. 

In der tief eingeschnittenen Mulde, in der er landete, prallte er mit Camelo und Gerinth zusammen, die sich nicht schnell genug gegen die Felsen geduckt hatten. Karstein fluchte mit schmerzverzerrtem Gesicht, weil er bei einer unbedachten Bewegung seinen gebrochenen Arm vergessen hatte. Charrus Blick glitt in die Runde. Jarlon kümmerte sich um einen alten Mann, der gestürzt war. Katalin zog Robin in Deckung, Lara und die kleine Cori halfen Indred von Dalarme über das herumliegende Geröll. Camelo kauerte neben Yattur und Cris an der Schräge des Felsengrats. Mit drei Schritten hastete Charru zu ihnen hinüber und versuchte, über die scharfe Kante hinweg etwas zu erkennen. 

Silbrige Schatten schälten sich aus dem Dunst. Die pfeilförmigen Umrisse mit den schlanken Dreiecks-Flügeln, die sie inzwischen nur zu gut kannten. Jetzt gab es keine Energiewerfer mehr, die den Flugzeugen gefährlich werden konnten. Wenn die Piloten sie hier unten entdeckten ... 

»Warum?« fragte Camelo gepreßt. »Was wollen sie noch? Sie müssen uns doch für tot halten.« 

Charru schwieg. 

Den Verdacht, der ihn durchzuckte, wollte er nicht aussprechen. Aber ein rascher Seitenblick verriet ihm, daß er nicht der einzige war, der diesen Verdacht hegte. Yatturs dunkles Gesicht hatte sich gespannt. Er starrte den unheimlichen silbernen Vögeln entgegen, und seine Rechte, die eben noch locker auf dem Felsen gelegen hatte, verkrampfte sich so heftig, daß sich die Fingernägel in den Stein krallten. 

Fauchend und heulend zogen die beiden Maschinen über die Menschen hinweg. 

Sie entfernten sich nach Norden, schienen von dem dünnen grauen Dunst aufgesogen zu werden. Aber sie verschwanden weniger schnell, als zu erwarten gewesen war, und das Schrillen der Triebwerke mäßigte sich zu einem dunkleren, satten Dröhnen. 

»Sie werden langsamer,« sagte Yattur durch die Zähne. 

Cris riß den Kopf hoch. »Du glaubst ...?« 

»Das Dorf,« flüsterte Camelo. Und mit einem jähen, fast fiebrigen Brennen in den Augen: »Nein, Yattur! Nein! Das werden sie nicht tun! Nicht einmal Bar Nergal!« 

»Er hat mich gesehen,« murmelte Yattur dumpf. »Er weiß, daß wir eure Freunde sind. Und seine Feinde ...« 

Yatturs Stimme brach. 

Der graue Dunst hatte die Flugzeuge aufgesogen, doch das Dröhnen verriet, daß sie in einem Bogen nach Nordwesten abschwenkten. Jetzt mußten sie das Dorf auf dem Plateau über der Bucht erreicht haben. Und jetzt ... 

Yattur stöhnte auf, als der erste dumpfe Krach das Geräusch der Triebwerke übertönte. 

Eine Kette schmetternder Detonationen. Ein tödliches, grauenhaftes Stakkato, das nicht enden wollte. Die Luft erzitterte wie von rollendem Donner. Zerplatzenden Funken gleich drang der Widerschein der Explosion durch den Nebel. Eine glutrote Wolke wirbelte hoch, wuchs in den Himmel, breitete sich aus als sei die Erde selber aufgebrochen und speie leibhaftiges Höllenfeuer. 

»Ihr Götter!« murmelte Camelo erschüttert. 

Charru starrte in die glühende Aureole und spürte nicht, daß er sich die Lippen zerbiß. Neben ihm verharrte Yattur wie versteinert, die Lider in namenlosem Entsetzen aufgerissen. Cris zitterte. Tränen standen in seinen Augen. Tränen der Verzweiflung, der Scham, der hilflosen Wut, denn er wußte, daß es seine Brüder waren, die da Tod und Verderben über unschuldige, ahnungslose Menschen brachten. 

Charru wußte nicht, wieviel Zeit verging, bis die Flugzeuge zum zweitenmal das Dorf überflogen und eine neue Kette von Explosionen die Luft erschütterte. 

Greller als zuvor zuckten die Stichflammen, schienen gleich weißglühenden Sonnen zu erstrahlen, verschmolzen mit dem wabernden roten Widerschein, bis der Horizont in düsterem Karmesin glühte. Eine lodernde Hölle. Ein Fanal der Vernichtung, dessen Feuersturm kein lebendes Wesen entkommen konnte. 

Charru schloß die schmerzenden Augen. 

Seine Ohren dröhnten, als die Flugzeuge wieder über ihn hinwegdonnerten. Sie verschwanden nach Süden, der toten Stadt zu. Das Heulen der Triebwerke verebbte, klang als zitterndes Tremolo nach, und dann schien sich die Stille wie ein Leichentuch herabzusenken. 

Niemand sprach. 

Yattur schwankte, als er sich aufrichtete. Charru löste die verkrampften Finger vom Schwertgriff und fuhr sich mit der Hand über die Augen. 

Vor ihnen brannte der Himmel wie in einer grausamen Travestie der Morgenröte. 

Charru glaubte, das Gesicht Bar Nergals vor sich zu sehen. Und jetzt war es für ihn das Gesicht eines Dämons. 

* 

Als sie das Dorf erreichten, schwelten nur noch Trümmer. 

Sie hatten sich geteilt. Frauen, Kinder und der größte Teil der Tempeltal-Leute waren zurückgeblieben, von Gerinth, Alban und Scollon geführt. Für Yattur, Cris und die Tiefland-Krieger war der letzte Teil des Marsches zu einer Hetzjagd geworden, einem Wettlauf mit der Zeit, einem verzweifelten Aufbäumen gegen die Gewißheit, daß es sinnlos war, daß sie zu spät kommen würden und nichts mehr ändern konnten. Jetzt standen sie zwischen den Klippen oberhalb des Hangs, der von dem Plateau zu den Wäldern am Fluß abfiel. Immer noch hing dünner grauer Dunst in der Luft. Nebelfetzen trieben vom Meer herüber. Rauchfahnen stiegen empor, zerfaserten über dem Platz, an dem das Dorf gestanden hatte, doch sie konnten das Bild des Grauens nicht verschleiern. 

Langsam, mit den starren, mechanischen Bewegungen eines Roboters ging Yattur weiter. 

Charru blieb an seiner Seite. Die anderen folgten ihnen. Verkohlte Trümmer bedeckten den Boden, geschmolzener Schnee bildete schwarze, schillernde Lachen. Der Angriff hatte die meisten Opfer im Schlaf überrascht. Zwischen den Trümmern der zerfetzten, niedergebrannten Hütten waren die Toten nicht mehr zu erkennen. 

Ein erstickter Laut brach über Yatturs Lippen, als er neben einer reglosen Gestalt niederkniete, die von der Gewalt der Explosionen ins Freie geschleudert worden sein mußte. 

Langes schwarzes Haar breitete sich wie ein Strahlenkranz über die Reste der schmutziggrauen Schneedecke. Der Kopf war in unnatürlichem Winkel auf die Schulter gesunken, die weit aufgerissenen blaugrünen Augen wirkten wie gebrochenes Glas. Immer noch schien die Tote in den Himmel zu starren, aus dem das Verhängnis gekommen war, und in dem schönen, dunklen Gesicht war ein Ausdruck fassungslosen Staunens wie festgefroren. 

»Yessa,« flüsterte Yattur. »Meine Schwester ...« 

Lange blieb er so am Boden kauern, während die anderen in versteinertem Entsetzen die Trümmer durchsuchten. Charrus Gesicht glich einer fahlen Maske. Er fühlte sich leer, ausgebrannt, keiner Empfindung mehr fähig. Er hätte weinen mögen, in ohnmächtigem Haß das Schicksal verfluchen, aber er hatte einfach keine Kraft dazu. 

Yattur war wieder neben ihm, als sie zwei weitere Tote am Rande des Dorfes entdeckten, die ebenfalls noch zu erkennen waren. 

Yurrai ... 

Vielleicht hatte er Wache gehalten, vielleicht die Gefahr eine Kleinigkeit schneller begriffen als die anderen: Er mußte den verzweifelten Versuch unternommen haben, seinen jüngsten Bruder aus der lodernden Hölle zu retten. Den leblosen Körper des kleinen Yannay bedeckten schreckliche Brandwunden. Yurrai war von einem Trümmerstück der Schädel eingeschlagen worden. Seine verkrampften Arme umklammerten immer noch den Jungen, als wolle er ihn auch im Tod beschützen. 

Yattur wandte sich taumelnd ab und stolperte durch die Trümmerwüste dem Rand der Klippen zu. 

Niemand konnte ihm helfen. Charru wußte es, aber er folgte ihm trotzdem, langsam, mit schleppenden Schritten, erfüllt von kalter, verzweifelter Leere. Yattur lehnte an einem Felsblock und starrte in den grauen Nebel über dem Meer. Unter ihm in der Bucht schwammen Trümmer: Auch eins der beiden Schiffe war von einer Bombe getroffen worden. Das andere schaukelte sacht an seinem Steinanker, fast völlig unversehrt, ein toter Gegenstand, der als einziger die Vernichtung überstanden hatte. 

Wie ein Krampf lief es über Yatturs Schultern. 

Charru trat neben ihn, schweigend, denn es gab nichts, was er hätte sagen oder tun können. Nichts außer da zu sein, dem anderen zu zeigen, daß er nicht allein war. Und dabei doch zu wissen, wie wenig das in diesen Minuten bedeutete ... 

Ein ganzes Volk - ausgerottet, weil es den Flüchtlingen aus der »Terra« seine Gastfreundschaft bot. 

Hätten sie es wissen müssen? Konnte irgendein fühlendes menschliches Wesen einen solchen Wahnsinn voraussehen? Charru spürte, wie die Leere zurückwich und ein schmerzhafter Krampf sein Inneres zusammenzog. 

»Yattur,« sagte er tonlos. 

Der junge Mann wandte sich langsam um. 

In seinem Gesicht regte sich kein Muskel. Die blaugrünen Augen wirkten wie erloschen. 

»Es ist nicht eure Schuld,« flüsterte er. »Niemand konnte es wissen. - Laß uns zurückgehen ...« 

* 

Die wenigen Überlebenden, die es gegeben hatte, waren so schwer verletzt, daß auch Lara ihnen nicht helfen konnte. 

Gerinth hatte die meisten Frauen, die Kinder und alten Leute in eine geschützte Mulde auf der anderen Seite der Bucht geführt, abseits von der Stätte des Grauens. Sie wußten, was geschehen war. Aber sie brauchten es nicht zu sehen. In der Erinnerung der meisten gab es schon genug schreckliche Bilder, die sie ihr Leben lang nicht vergessen würden. 

Scheiterhaufen loderten - der letzte Dienst für die Toten, obwohl das alte Ritual nur den Schrecken erneuerte und die Erinnerung an den vernichtenden Feuersturm unauslöschlicher einbrannte. Diesmal hielten sie keine Totenwache. Sie wußten, daß sie hier nicht bleiben konnten. Irgendwann würden ihre Feinde zurückkommen, und wenn auch nur, um sich zu überzeugen, daß sie wirklich alles Leben ausgelöscht hatten. 

Der letzte zusammenfallende Scheiterhaufen schickte einen Funkenregen in den hellen Himmel. 

Der Nebel hatte sich gelichtet. Der Tag war klar, sonnig - makellos in einer Schönheit, die vom Leben und Sterben der Menschen unberührt blieb. 

Charru hatte gewartet, bis sich auch Yattur vom Anblick des zerstörten Dorfes losriß. In stummer Übereinkunft zogen sie sich zu den Klippen zurück, wo der ewige Atem des Meeres den Geruch nach Rauch und Blut überdeckte. 

Gerinth sprach aus, was ihnen allen klar war. 

»Wir müssen fort. Was die Priester einmal getan haben, können sie immer wieder tun. Und sie werden es tun, wenn wir hierbleiben.« 

»Ich könnte nicht hier bleiben,« sagte Camelo leise. »Ich würde immer vor mir sehen, was geschehen ist. Es wäre unerträglich.« 

»Und wohin sollen wir gehen?« fragte Gillon nach einem langen Schweigen. 

Charru preßte den Rücken gegen den rauhen Felsen. 

Er mußte sich zwingen, klar und nüchtern nachzudenken. Mit geschlossenen Augen versuchte er, sich das Bild zu vergegenwärtigen, das sie gesehen hatten, als sie damals mit dem Beiboot die Küste des Kontinents erreicht hatten. 

Die Ruinenstadt.' 

Das grüne Land am Meer. Und ringsum eine öde, lebensfeindliche Wüste, die sich nach allen Seiten bis ins Unendliche auszudehnen schien. 

»Wir können nicht ins Landesinnere vorstoßen,« sagte er. »Die Wüste ist zu groß, um sie zu Fuß zu durchqueren. Das einzige, was uns bleibt, ist der Versuch, an der Küste entlang nach Norden oder Süden zu gehen.« 

»Im Norden gibt es nichts als ewiges Eis,« sagte Yattur mit einer toten, klanglosen Stimme. 

»Und im Süden?« 

»Wüsten ... Sumpfland ...« Yattur zog die Brauen zusammen, als koste es ihn schmerzhafte Anstrengung, sich auf die nächsten Worte zu konzentrieren. »Das Schiff,« sagte er. »Sie haben das Schiff nicht zerstört. Dort wären wir sicher.« 

Die anderen brauchten ein paar Sekunden, um zu begreifen, daß er nicht die »Terra« meinte, sondern das Segelschiff unten in der Bucht. 

Charru runzelte die Stirn. Ja, sie würden sicher sein, wenn sie aufs Meer flohen, fort von der toten Stadt und dieser Küste, auf der Bar Nergals Schatten lastete. Sie hatten gelernt, mit der fremdartigen hölzernen Arche umzugehen, dem Meer Nahrung abzugewinnen und selbst Stürmen zu trotzen. Der Ozean war groß. Irgendwo mußte es auch friedliche Küsten geben. 

»Glaubst du, das Schiff ist groß genug für uns alle?« fragte Charru zweifelnd. 

Yattur nickte. »Groß genug, um uns zu tragen. Vielleicht können wir zu den Südinseln segeln.« Sein Blick ging ins Leere, als lausche er auf etwas. »Nur wenige meines Volkes haben sich je so weit fortgewagt, und noch weniger kehrten zurück, um zu berichten. Aber die Inseln sind keine Legende. Sie müssen schön sein.« 

Charru wußte, daß sie keine Wahl hatten. 

Jeder andere Weg war ihnen versperrt. Es gab kein Zurück mehr. Das Ende der »Terra« hatte sie endgültig an die Erde gefesselt, ihre einzige Zukunft. 

* 

Millionen Kilometer entfernt auf der Venus saß Conal Nord in seinem Büro im Regierungspalast von Indri und starrte auf den Monitor des Laserfunk-Gerätes. 

Bildstörungen flimmerten über den Schirm und verzerrten das schmale, aristokratische Gesicht des Präsidenten der Vereinigten Planeten. Simon Jessardins Stimme dagegen drang klar und deutlich aus dem Lautsprecher. 

»Ich wollte mit Ihnen reden, bevor Sie die Fakten über das Informationsnetz erfahren, Conal,« sagte er. »Sie wissen, daß ich der »Deimos«-Staffel Anweisungen gegeben hatte, auf Luna zu landen, weiter Befehle abzuwarten und ...« 

»Ich bin bereits über die Fakten informiert,« sagte der Generalgouverneur tonlos. 

Jessardin schwieg. Er hatte es gewußt. Die Nachricht über die Zerstörung der »Terra« und den Tod der Barbaren war in dem Augenblick an Conal Nord weitergegangen, in dem die Pol-Basis sie aufgefangen hatte. 

»Den Priestern muß es gelungen sein, Waffen aus der Vergangenheit der Erde zu aktivieren,« fuhr der Präsident nach einer Weile fort. »Ein Umstand, mit dem nicht zu rechnen war.« 

»Nein,« sagte Conal Nord mechanisch. »Damit war nicht zu rechnen. Und es steht fest, daß sich die Menschen an Bord befanden, als die »Terra« zerstört wurde?« 

»Nach den Beobachtungen während des letzten Aufklärungsfluges von Luna aus - ja. Die Barbaren hatten sich bereits in dem Schiff verbarrikadiert, als die »Deimos«-Beiboote auf dem New Yorker Raumhafen landeten. Schon damals war die Lage äußerst angespannt wegen der Waffen, die den Priestern in die Hände gefallen waren.« 

»Danke, Simon ...« 

Ohne ein weiteres Wort schaltete Conal Nord den Monitor aus. 

Er rührte sich nicht. Er sah das Gesicht seiner Tochter Lara vor sich. Und die Gesichter all der anderen, die ihm nie als gefährliche Wilde erschienen waren und denen zu helfen er sich vergeblich bemüht hatte. 

Auf dem fernen Mars, im Regierungssitz Kadnos, blickte der Präsident der Vereinigten Planeten immer noch auf den leeren Monitor. 

Die Lüge war ihm glatt von den Lippen gegangen. Eine notwendige Lüge, von der Rücksicht auf die Sicherheit des Staates erforderlich gemacht. Ein schwerwiegendes und langwieriges Problem war gelöst. Man konnte zur Tagesordnung übergehen. 

Simon Jessardin hatte in einem langen Leben im Dienste des Staates gelernt, jedes persönliche Gefühl der polizeilichen Vernunft unterzuordnen. 

Diesmal glaubte er zu wissen, daß es ihm nur schwer gelingen würde. 

* 

Klar und makellos wölbte sich der blaßblaue Winterhimmel über dem grauen, bewegten Meer. 

Der Wind stand günstig, trieb das Schiff rasch vorwärts. Taue sangen und Holz knarrte, als ächze das Fahrzeug unter der ungewohnten Last. Unter Deck in den großen Laderäumen, zwischen Kisten und Körben, die sonst die Ausbeute der Fischer aufgenommen hatten, drängten sich die Menschen, zurrten mühsam ihre Ausrüstung fest, versuchten sich in der beklemmenden Enge einzurichten. An Deck hallten Schritte und dröhnten Kommandos. Yattur lehnte an der hölzernen Balustrade, die das Dach eines hüttenartigen Aufbaus umgab. Sein Gesicht wirkte immer noch starr und versteinert. Aber jetzt blieb ihm keine Zeit zum Grübeln. Es war sein Schiff, das er über das Meer steuerte, er kannte die See besser als die anderen - er wußte, daß er gebraucht wurde. 

Weit vorn, wo immer wieder glitzernde Gischtwolken über das Deck sprühten, lehnten Charru und Camelo an der hölzernen Reling und blickten über das Wasser. 

Die Küste war nur noch eine unregelmäßige Linie zur Rechten. Der düstere Schattenriß der toten Stadt versank, und sie hofften beide, daß sie die Ruinen nie wiedersehen würden. 

»Südinseln,« wiederholte Camelo halblaut. »Hast du gehört, was sich die Fischer am Feuer darüber erzählten?« 

Charru nickte. »Tausende von Inseln ... Weiße Strände, fruchtbares Land und ewiger Sonnenschein .. Ein blaues Meer voller seltsamer Wesen ... Ein verlassenes Paradies, das darauf wartet, entdeckt zu werden ...« 

»Und glaubst du, daß es so sein wird?« 

Charru schwieg. 

Es gab keine Antwort. Niemand von den Fischern hatte jene Inseln im Süden je mit eigenen Augen gesehen. In ihren Erzählungen und Legenden erschienen sie als goldenes Traumland an der Grenze der bekannten Welt. Aber die Terraner wußten, daß ihre Fahrt ins Ungewisse ging. 

ENDE 
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